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VI Der griechische Styl

er. Die Tektonik der Hellenen., Zweite neun bearbeitete Aus

K. Boetticl

Berlin 1874. 8. Fol. €. M. Delagardette. Les Ruines de Paestum ou

Posidonia ancienne ville de la Grand-Gréce. Paris, 1709. Fol. H. Labrouste. les

temples de Paestum, Restauration exécutée en 182g9. (Restaurations des monuments

iques par les architectes pensionnaires de l'academie de France a Rome depuis

[}"S\"; .i11.~:c|_i|.'f‘1 nos jr:.ur_x'_ 1)]_1])‘,i|.,_5('.:-§ avec les meémoires (.'?ilT-iilfil‘.it-."- des anteurs sous les
auspices du Gouvernement francais,) Paris, 1877. Fol. L. Klenze. Der Tempel des
Olympischen Zeus zu Agrigent. Stuttgart und Tiibingen, 1821. Fol. C. R, Cockerell.

The temple of Jupiter Olympius at Agrigentum. London, 1830. Fol. Dom. Lo Faso

Pietrasanta Duca di Serradifalco. Antichita della Sicilia. Palermo, 1834-—42.
Fol. J. Hittorf et L. Zanth. Architecture antique de la Sicile. Paris, 1870, 4.
Fol. J. J. Hittorf. Restitution du temple d'Empédocle & Sélinonte ou I'Archi-
tecture polychrime chez les Grecs. Paris, 1851, 4. Fol. J. Stuart and N. Revett.
The Antiquities of Athens and other Monuments of Greece. London, 1761—1310.
Fol. R. Chandler, N, Revett, W. Pars. Jonian Antiquities published by the
Society of Dilettanti. London, 1769—1840. Fol. The unedited Antiquities of Attica,
comprising the architectural remains of Eleusis, Rhanmus, Sunium and Thoricus,
published by the Society of Dilettanti. London, 1817. Fol. C. R, Coekerell,
W. Kinnard, T. L. Donaldson, W. Jenkins, W. Railton. Antiquities of
Athens and other places in Greece, Sicily etc. Supplementary to the Antiquities of
Athens by J. Stuart and' N. Revett. London, 1830. Fol. F. C. Penrose. An Inves-
tigation of the Principles of Athenian Architecture on the results of a recent survey
conducted chiefly with reference to the optical refinements exhibited in the con-
ettantl.

struction of the ancient buildings at Athens, published by the Soc
London, 1851. Fol. F. v. Quast. Das Erechtheion zu Athen, nebst mehreren noch
nicht bekannt gemachten Bruchstiicken der Baukunst dieser Stadt und des iibrigen
Griechenlands. Nach dem Werke von H, W. Inwood. Berlin, 1802. 8. Fol. L. Ross
E. Schaubert und C. Hansen. Die Akropolis von Athen nach den neuesten Aus-
grabungen. Abth. I. Der Tempel der Nike Apteros. Berlin, 1839. Fol. K. Boet-
ticher. Bericht iiber die Untersuchungen auf der Akropolis von Athen im Frith-

afach

jahre 1862, Berlin, 1863. 8. Ad. Michaelis. Der Parthenon. Leipzig, 1870~
8. Fol. J. Durm. Constructive und polychrome Details der griechischen Baukunst.
Berlin, 1880. Fol. C. R. Cockerell. The temples of Jupiter Panhellenius at Aegina

eia in Arcadia., London, 18060. Fol.

and of Apollo Epicurius at Bassae near Fl
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(. M. Baron v. Stackelberg. Der Apollotempel zu Bassd in Arkadien und die
¥ I 1

daselbst ausgegrabenen Bildwerke. Rom, 1826. Fol. A. Blouet, A. Ravoisié,
A. Poirot, F. Trézel, Fr. de Gournay. Expediton scientifique de Morée, ordonnée

=]

par le Gouvernement Francais. Paris, 1831—38. Fol. E. Curtius, F. Adler und
G. Hirschfeld. Die Ausgrabungen zu Olympia. Berlin, 1870. fi. Fol. Ch. Texier.
Deseription de I'"Asie Mineure, Paris, 1839. Fol. Ch. Texier and R. Popplewell
Pullau. The principal Ruins of Asia Minor. London, 1865. Fol. Ch. Newton.
Discoveries at Halicarnassus, Cnidus and Branchidae. London, 1862. Fol. J. Fer-
gusson. The Mausoleum at Halicarnassus. London, 1802. Fol. O. Rayet et A.
Thomas. Milet et le golfe latmique. Paris, 1877. ff. Fol. A. Conze, A. Hauser,
G. Niemann. Archiologische Untersuchungen auf Samothrake, ausgefiihrt im Auf
so. Fol.
A. Conze, C, Humann, R, Bohn, H. Stiller, G. Lolling und O. Raschdorff.
Die Erg

trage des k. k. Ministeriums fiir Cultus und Unterricht. Wien, 1875

:bnisse der Ausgrabungen zu Pergamon. Berlin, 1880, Fol. A, Hauser.

Gypsmodelle der griechischen Siulenordnungen (k. k. Gsterr. Museum).
o = =] \ !

Der griechische Styl beginnt vor dem sechsten Jahrhunderte
v. Chr. und wiahrt bis zum Eintritte der Rémerherrschaft,

Das fiinfte Jahrhundert bezeichnet die Zeit der héchsten
Blithe des Styles und der reinsten Ausprigung desselben. Mit
Alexander und den Diadochen von der Spitzeit des vierten Jaht-
hunderts bis in die Rémerzeit ist die Periode der Nachbliithe des
Styls (hellenistischer Styl) verkniipft.

Da von den Privatgebiduden der Griechen so viel als nichts
erhalten ist, lernen wir ihren Baustyl nur aus den offentlichen Ge-
bauden, aus Tempeln, Theatern, choragischen Monumenten, Thor-
bauten u. s. w. kennen, und von diesen miissen die Tempel,
oder tempelartigen Bauten, da sie das Deckensystem erhalten vor
Augen fiithren, unser Interesse am meisten in Anspruch nehmen.

Der Tempel der Griechen besteht der Hauptsache nach:

I. aus der Cella oder dem Naos, einem rechtwinkligen
umschlossenen Raume zur Aufnahme des Bildes der Gottheit,
welcher der Tempel erbaut ist;

2. dem Pronaos, einem Vorraum vor der Cella, und mit
dieser durch eine Thiir verbunden:

3. dem Posticum, einem Raum hinter der Cella, symme-
trisch zum Pronaos angelegt, und wie dieser gewéhnlich durch
Saulenstellungen nach Aussen gedfinet.

Bei grosseren Tempeln kommt hinzu:

4. der Opisthodom, als geschlossener Raum zwischen Cella
und Posticum eingeschoben und

5. der Peristyl, ein ringsum laufender und nach Ausse:

durch Siulenstellungen sich 6ffnender Gang.
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Der Tempel ist von dem Tempelbezirke, dem Peribolos
umgeben, welcher durch Umfriedungen von der Aussenwelt abge-
granzt ist, und durch ein monumentales Prachtthor, ein Propy-
laion, welches auf die Weihe des Ortes vorbereiten so
ten wird.

|, betre-

In diesem Peribolos werden ausser den Tempeln, je nach der
Grosse desselben und der Heiligkeit oder historischen Beriihmtheit
des Ortes, heilige Biume und Thiere gepflegt, Weihgeschenke
wie Vasen, Statuen etc. aufgestellt, Altire und Aediculen, kleine
Tempel, Theater etc. simmtlich zum Cultus der betreffenden
Tempelgottheit gehorend, errichtet.

Derlei Tempelbezirke waren: Die Fliche der Akropolis in
Athen, die Altis in Olympia, der Peribolos beim Heratempel in
Argos u. A,

Man unterscheidet nach der zwecklichen Bedeutung zweierlei
Arten Tempel: Die Cultustempel mit den Agonal- oder Fest-
tempeln und die Mysterientempel.

Die Cultustempel sind meist klein und enthalten in der
Cella ein Bild der Gottheit, das die grosste Verehrung geniesst.
Dieses ist gewdhnlich von Holz und mit Stoffen bekleidet und es
kniipfen sich an dasselbe alte Sagen.

Erechtheum in Athen u. A.

Wihrend die Culttempel die eigentliche Wohnung der Gott-
heit sind, erscheinen die Agonal- oder Festtempel als Schatz-
hduser der Gottheit und finden sich gewdhnlich neben den ersten.

Sie sind in der Regel sehr gross und ihre Riume waren
einerseits zur Bewahrung des Tempelschatzes, anderseits zu der in
denselben vorzunehmenden feierlichen Schmiickung und Kronung
der Sieger in den Agonen oder Festspiclen bestimmt.

In den beiden berithmtesten dieser Agonaltempel, dem des Zeus
zu Olympia und der Parthenos zu Athen, stand in der Cella je ein
chryselephantines (Gold-Elfenbein) Bild der betreffenden Gottheit.

Die Mysterientempel dienten den nicht niher bekannten
Mysterien der Eingeweihten und waren, soweit die Reste ein Ur-
theil erlauben, von denen der iibrigen Tempel ridumlich und formal
verschieden ausgefiihrt.

'1'1;‘11111:‘.'. in Eleusis und Samothrake.

Die Tempel wurden nach der Anordnung der Grundrisse
verschieden bezeichnet.

Die einfachste Form ist die, wenn vor die Schmalseite der
Cella der Pronaos in der Weise tritt, dass er durch die Quermauer

THE—ee——
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der Cella, die beiden verlingerten Lingsmauern derselben und.eine
zwischen den Stirnpfeilern der letzteren stehende Saulenreihe
ogebildet wird.

Solche Tempel nennt man Antentempel. Fig. 42.

Ist der Pronaos nur von der Cellenmauer geschlossen, offnet

sich aber nach den ubrigen drei Seiten

oy
[

in Folge einer vor die Cella gestellten
Siaulenreihe, so heisst der Tempel Pro-
stylos.

Ist Pronaos und Posticum in der
eben. erwiahnten Weise gebildet, heisst
der Tempel Amphyprostylos. Fig. 43.

[st eine der eben erwidhnten An-
lagen ringsherumvon einer Sdulenstellung
umgeben, nennen wir den Tempel einen
Peripteros, Fig. 44, der zum Pseudo-
peripteros wird, wenn die Sdulen an

den Langseiten sich als Halbsiulen an

die Cellenwand lehnen.

Tritt die peripterale Sdulenstellung
in zwei Reihen um den Tempel, heisst
derselbe Peripteros Dipteros, derzum
Pseudodipteros wird, wenn in diesem

Falle die innere Siulenreihe entfillt,
Unter Monopteros versteht man
eineim Kreise stehendeiiberdachte Sdulen-
reihe ohne Cella.
Die Anlage der Peripteraltempel
bedingt eine Beleuchtung der Cella von

oben durch die gedffnete Decke. Eine
solche Lichtoffnung nennt man ein Hy p -
thron, den Tempel selbst einen Hy pi-

thraltempel.

Nach der Anzahl Siulen an der

Amphiprostylos.

Vorderseite des Tempels bezeichnet man
weiters denselben als tetrastylos, hexastylos, octastylos,
decastylos d. i. 4-, 6- 8- 10-sduligen u. s. w.,, so dass wir also
z. B. mit dem Namen: Peripteros octastylos hypithros einen rings
umsaulten, an der Vorderseite achtsiuligen, in der Cella von oben
beleuchteten Tempel verstehen.
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Das constructive System des griechischen Baues beruht
auf dem sich horizontal spannenden Deckenbalken, sei er von Holz,
Stein oder Metall, und den diesen Balken oder eine, zu eciner
Decke vereinigte Anzahl solcher Constructionselemente abstiitzenden
Saulen, Pfeilern und Wanden.

Dieses Princip sowohl, Fig, 44.
als das Vermégen des ge-
cgebenen Materials in Bezug
auf relative und riickwirkende
Festigkeit, endlich die mehr

oder weniger giinstige Aus-

der Hauptsache nach die
Form des griechischen Tem-

pelgrundrisses und Aufbaues.

he-

griindet, dass in der Construction des

In dem Gesagten liegt

Aufbaues sowohl als des Grundrisses

hauptsiichlich die gerade Linie und . :|I
der rechte Winkel vorherrschen, ) ":;9 i . '_J‘iii
as Gewdalbe ist dem Style. nicht (11 {_'_' 3 H i
eigen, _ 2l :'. L || @A
Runde Deckenbauten gehéren | . - .r-.‘“!i
durchaus der Spitzeit an. <l
Als Unterabtheilungen 7
des griechischen Baustyles
bezeichnen wir; 2

1. den griechisch-dori- @ ||
schen,

2. den griechisch-joni- 5
schenmitdemattisch-joni- &
schen und 0 @

3. dengriechisch-korin- 'mw

! = eLer

thischen Styl.
Der dorische und joni- Peripteros.
sche Styl sind Etfindungen
der gleichnamigen Volkerstaimme und der erstere dem Peloponnese
und den westlichen Colonien (Sicilien, Unter-Italien), der zweite dem
ostlichen Griechenland mit Kleinasien eigenthiimlich.
In Attika sind alle drei Style zuhause, doch erfahren der
dorische durch jonischen, der jonische durch dorischen Einfluss
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vortheilhafte Verdanderungen, so dass man hier von attisch-dorischem
und attisch-jonischem Style sprechen kann.

Der korinthische Styl, der jlingste der drei wird auch
hauptsidchlich in den Baustatten der Alexandrinischen und Diadochen-

zeit angewendet gewesen sein.

I. Der griechisch-dorische Styl.*

Die auf uns gekommenen dorischen Tempel sind entweder
Antentempel oder Peripteraltempel und obwohl sie weder in den
Dimensionen noch im Grundriss und Aufbau vollkommen mit
einander iibereinstimmen, sind die Variationen doch geringer als
bei Bauten der anderen Style.

Antentempel sind der der Themis zu Rhamnus und der der
Artemis Propylain zu Eleusis, Peripteraltempel: In Selinunt, Egesta,
Agrigent, Pdstum, Korinth, Aegina, Athen (Theseus, Parthenon),

Olympia, Rhamnus (Nemesis), Sunion, Pl lia, Nemea u. a. O.

Das ganze Bauwerk besteht der Hauptsache nach aus dem
Unterbau, den stiitzenden Sidulen und Winden, dem dariiberlagernden
(Gebalke mit Decke und schliesslich dem Dache. Eine mehr als ein-
geschossige Anlage nach Aussen ist in keinem Beispiele iiberliefert.

Der Unterbau oder das Krepidoma « Fig. 45 hat die Auf-
gabe, einerseits die Unebenheiten des Terrains, auf dem der Tempel
erbaut werden soll, auszufiillen, andererseits den deckenstiitzenden
und raumumschliessenden Bautheilen nicht blos eine horizontale,
gemeinsame, sondern auch vom gewdohnlichen profanen Boden
emporgeriickte Unterlage zu geben.

Der innere Kern: Stereobat, dieses rechteckigen Unterbaues
besteht aus gewdohnlichem Hausteine, wihrend die obere Fliche
und die gewohnlich in drei Stufen abfallenden Seiten aus Marmor-
platten oder besserem Gestein gefiigt sind: Stylobat.

Auf diesen Unterbau setzen sich die Sdulen, Winde und
Anten auf.

¥ Beim pgriechischen Style wurde, wie bei den iibrigen, der gleichmassigen Anordnung
des Buches halber, das Ornament erst nach der baulichen Gesammiform besprochen. Bei Be-
niitzung des Buches aber in der Schule und im Selbststudium muss vorausgesetzt werden, dass

die vorstehenden Abschnitte erst dann durchgenommen werden, wenn man die sinnbildliche

Bedeutung des Ornaments (siehe weiter unten ,Das griechische Ornament”) kennen gelernt hat,
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Schema des dorischen Aufbaues.
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Die Sdulen des griechisch-dorischen Baues haben lkeine Basen,
vielmehr erscheint der Stylobat als gemeinsame Basis, von der aus
unmittelbar die Schiafte in die Hohe gehen. Diese sind cannelirt und
zwar mit sechzehn oder zwanzig Rinnen von elliptischem Profile,
zwischen denen, der ganzen Liange des Schaftes nach, scharfe

Stege von der Mantelfliche der Sdule stehen bleiben.

Fig. 46. Den Ort am
PEEEN NS s L BT oberen Ende der
§|_£1_|_H:|ﬁ?|_—l . Sédule, wo die Last
I@;j_ der Deckeaufliegt,be-

zeichnet das Capitell.
Fig. 46.
Es besteht aus

einer Anzahl Formen,

welche das Belastet-

sein und Abstiitzen,
sowie den Uebergang
von der Siaule zur
Decke bildlich dar-
Fig. 47. Fig. 48. stellen. Nach dem

weiter unten Eror-

& ot terten macht hiermit
"-_'"\\ A L -~ .

3 v das Echinuskyma

TNE = > den Haupttheil des

| : . A

= 4 ; dorischen Capitells

& 5 g aus. Die Blatter des-

= =5 o selben sind durch um

e die Wurzeln der-

Profi I‘I‘I.?‘.'-:-I Llull'-c.u des J".'L:_:L‘"!'.lll:';"k'l'_l"-I'|.'iL!|' Ir'_.n-_ selben g‘;_‘]g_“f_{l_tf drei

.-IJ'liC_l‘“. :‘:i'.l]‘l:nll'rllln]u: 1

bis finf Binder,
Fig. 47, an den Sdulenschaft gekniipft dargestellt. Der Echinus
hat immer ein mehr oder weniger straffes, niemals viertelkreisfér-
miges Profil. Die Blatter wird man sich immer nur in Farbe aus-
oefithrt zu denken haben.

Auf den Echinus folgt, den Uebergang von Siule zur Decke
bezeichnend, ein viereckiger Abacus mit gemaltem Miander an
den vier Vertikalseiten.

Die dorische Siule ist vier bis sechseinhalb untere Durch-
messer hoch und verjiingt sich nach oben zu um ein Drittel bis

ein Funftel des unteren Durchmessers.
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Doch findet die Verjiingung nicht nach einer geraden L.inie,
sondern nach einer Curve statt, und man nennt den ausser der
reinen Kegelform der Saule hinausfallenden Theil der Mantelflache
die Entasis (Schwellung). Sie ist in der Regel gegen die Mitte
der Hohe am stirksten und verlduft nach oben und unten.

Die Achsenentfernung der Saulen betrdgt von zwei bis gegen
zweidreiviertel untere Durchmesser.

Technisch besteht die Saule aus einer Anzahl Saulentrommeln,
die durch Diibeln von Holz in den Centren mit einander wver-
bunden sind. Die Lagerfugen sind nach Aussen fest geschlossen,
Fig. 48, nur dort wo der Capitellblock auf dem darunter befind-
lichen Blocke aufruht, ist ein rings um den Saulenschaft und bis
zum tiefsten Grunde der Kanile gehender Einschnitt gemacht, der
die feinen Stege vor dem Abgedriicktwerden schiitzen soll, denn
der Capitellblock ist mit den angearbeiteten Cannelirungen versetzt,
wihrend die iibrigen Cannelirungen erst nach Beendigung des
ganzen Baues und nach der an ihm gegebenen Lehre ausgefiihrt
werden. Bei einer Anzahl Monumente sind unter dem Siulenhalse
Hypotrachelion) mehrere Einschnitte in decorativer Absicht an-
aebracht.

Zum Schutze der Ausladungen des Capitells vor dem Abge.
driicktwerden durch das aufliegende Epistylion ist ober dem Abacus
eine fehr niedere quadratische Erhohung, deren Seite circa dem
unteren Durchmesser der Siule gleichkommt: das Scamillum, an-
gearbeitet,

1. Sechzehn Kanile haben die Siulen vom Tempel der Artemis und
die vom Tempel des Zeus, beide auf der Insel Ortygia; dann vom

mittleren Tempel des westlichen Hiigels von Selinunt u. A, Zwanzig

die meisten iibrigen dorischen Sdulen. Am [Poseidontempe

in  Pidstum ausnahmsweise 24 Kar Die Schiirfe der Stege richtet

hei

so sind sie am Marmortempel von Samoth

sich ".ii'l'ig_(l.‘ﬂx auch nach der Beschaffen t des verwendeten Materials,

ake fast schon flach e

in Folge des orosskrystallinischen Marmors.

2. Der Echinus ist mehr wulstic gebildet bei den Monumenten Siciliens.

dort ist auvch unmittelbar unter demselben eine zweite Reihe iiber-

fallender Blidtter, deren Profil in den Schaft der Sdule einschneidet.
Fig. 40. Bei den attischen Monumenten ist das Prohl des Echinus
mehr gestreckt, Fig. o und in der Spitzeit wird dasselbe formlich
eine Gerade, wie am Porticus des Philippus in Delos, am dorischen Mar

mortempel in Samothrake. Fig. 51. — Drel Binder: Nemesis Rhani-

nus, Arte Eleusis; vier Pastum, Aegina, These

Phig

Delos, Samot

hrake; h

P
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Das Verhiltniss der Siulenhéhe zum Durchmesser ist in frither Zeit
ein schwerfilligeres als in der spiiteren.

Korinth nicht ganz 4 Durchmesser; die sicilischen Monumente
von 41/, bis 5; die attischen 5!/, bis 5%/,; die Monumente der alexan-

drinischen Zeit 6 bis gegen 6%/,

4. Entasis am Theseustempel ! 140 Sdulendurchmesser, am Parthenon !f,,,,
am -l‘{‘.!1'||\t‘:u VO -I\C;_;i[i:-‘. i-;\..._
o tum 2 und 2!/, Korinth 2!/,, Parthenon 2!/, Theseus z!/,, Phi

iz ]
21/, Nemen 21f..
: 3

0. Ein Einschnitt: Theseus, Parthenon, Rhamnus, Nemea, Delos u. A.
Drei Einschnitte: Korinth, Pistum, Aegina, Phigalia u. A. Unbeendete
Cannelirungen: Egesta, grisserer Tempel in Rhamnus, Thorikos.

Als Umschluss der Cella und der zugehéricen Riume, je

nach der Grundform des Tempels, erheben sich die Mauern vom

Stylobate aus glatt gearbeiteten Blécken in horizontalen Schichten

Fig. 49. Fig. 3o0. Fig. 51.
:I ,'- = —_—— ==
4 /
// rd i
- e =
R — '
—ie——— —_—
r—— —— e
( [ | [ —
Y | R |
| |

Dorische Capitelle.
gereiht, und mit festschliessenden nicht besonders betonten Fugen,
so dass wie der Siulenschaft, auch die Wand als ein einziger
geschlossener Kérper erscheint.

Die Wand ist nicht cannelirt, weil ihre Hauptfunction nicht
die des Stiitzens, wie bei der Siule, sondern die des Umschliessens ist.
1.

Nach Innen wird die Wand eine gleichmissig dunkle Fir-

Dieerhaltenen Winde dorischer Tempel haben'Basis undCapite

bung erhalten haben, oder mit ficiirlichen Darstelluncen versehen
o = t ]
gewesen sein.
Erhaltene Farbenspuren: Putz mit rother Alfrescofarbe im

dorischen Marmortempel Samothrake. Rauhe Bearbeitung der Innen-

wiinde zur Aufnahme von Malerei im Parthenon, Theseion u. a. O,

Zwischen Sdule und Wand dem Wesen nach steht die Ante

(Wandstirnpfeiler). Sie bezeichnet den Ort, wo von der Wand ein

Epistylbalken frei abspringt, und ist nicht mit dem Pilaster zu ver-
wechseln,
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Sie besteht aus Schaft mit oder ohne Basis entsprechend
der zugehdrigen Wand und aus Capitell. Der Schaft ist nach vier-
eckigem Querschnitte gebildet, mit der Wand gleichmissig ge-
schichtet und uncannelirt, seine Breite richtet sich nach der Breite
des frei abspringenden Balkens. Wo

eine Spira vorhanden ist, besteht sie S 9

aus einem umeekehrten lesbischen e s i
BEx |GG GG G|

Kyma und Abacus.

Das Capitell, Fig. 52, besteht
aus denselben Theilen wie das der
Séaule: aus Kyma mit Bandern, Aba-
cus und Hals. Das Kyma ist das
leichte dorische, auch der Abacus ist
niederer als der der Saule. Der Hals
ist ein horizontal unter den Toren
sich hinziehender, mit aufrechten
Palmetten und Kelchen in Maleret
geschmiickter Streifen. Ober dem Aba- ; e
s i E ; Dorisches Antencapitell.
cus ein Scamillum wie beim S#ulen- :
capitell.

I. Anten und Winde mit Basen am

Theseustempel, Diana  Eleusis,

: S : : .
Athena Sunium. Ohne Basen: Posel- ElRE ﬂﬂ E LH“_fr]I_LF
1 | | 1

don Piistum, Aegina, Parthenon, i ¥

Rhamnus, (Nemesis), Phigalia. Tt e et et

2. Am Parthenon, dann in Rhamnus,
Sunium kommt als jonischer Ein-
fluss noch ein leichtes Echinuskyma

mit Astragal hinzu. Fig. 53.

Ueber Saulen, Anten, Winde

liegt das Gebidlk. Wie die Structiv-
form desselben und des ganzen grie-
chischen Tempels aus der Steincon-
struction allein hervorging, hat auch Attischiddriiches “Antencapitell,
die Decorativiorm mit der Nachbil-
dung eines primitiven Holzbaues nichts zu schaffen.

Das erste Glied der Decke ist das Epistylion (Architrav)
Fig. 45 d. Michtige Steinbalken sind zu einem fortlaufenden, die
Sidulen unter sich und mit den Winden verbindenden Gurtbande
vereinigt, welches alle weiteren Glieder von Decke und Dach
tragt.

A, Hauser, Styl-Lehre. I. 2 Auflage.
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Es ist nach viereckicem Querschnitte geformt und erhilt
oben der ganzen Linge nach einen wenig ausladenden Abacus,
an dessen Unterseite am Aeusseren der Gebdude an bandartigen
in bestimmten Abstidnden angebrachten plastischen Streifen je 6
kegelformige Tropfen hingen: Tropfenregula. Die Unterseite
des Epistylions wird mit einem von Saule zu Sdule sich ziehenden
Bandgeflechte in Malerei geschmiickt gewesen sein, das Wesen
des sich freispannenden Balkens charakterisirend. Bei Bauten in
michtigen Dimensionen hat nicht ein Balken geniigt, sondern es
wurden zwei, auch drei Balken neben einander gelegt, die dann
zusammen das Epistylion ausmachen.

Da das Epistylion als ein einziges fortlaufendes michtiges
Band gedacht ist, ist auch hier eine besondere Betonung der
Fugen nicht beabsichtigt. Die Hohe betrdgt von 2/, bis 7/, des
unteren Siaulendurchmessers.

1. Die Vorderseite des Epistylions war beim Parthenon ausserdem mit
Schildern geziert.

Zwei Balken: Piastum, Rhamnus, Samothrake, drei Balken am Parthenon

b3

3. Die Hohe des Epistylions betrdgt bei Piastum */,, Aegina und The-
seus %/, Parthenon und Phigalia %/,, Rhamnus 4/;, Nemea nicht
ganz ?/, des unteren Durchmessers.

Das LEpistylion ist im altdorischen Bau der Triager der Balken,
welche von da rechtwinklig abspringen iiber den zu deckenden
Raum. Die Stirnseiten der Balken wurden nach Aussen hin ver-
deckt durch viereckige niedere Pfeiler, welche die Aufgabe hatten,
mit den Balkenkopfen das Geison zu tragen. Zwischen diesen
Pfeilern, welche immer je einer in der Achse der Sdule und in den
Achsen des Intercolumniums stehen, befinden sich die Fenster des
altdorischen Baues.

Solche Fenster konnten indess wohl beim Antentempel Be-
deutung haben, aber beim Peripteros fiel deren Werth fort und
sie wurden daher mit Platten geschlossen, und das Licht in die
Cella von oben geleitet.

Die Pfeilerchen haben die einer Stiitze zukommenden Canneli-
(rungen und zwar immer zwei ganze und zwei halbe Schlitze
Glyphen) an einer Seite. Da sie in solcher Weise urspriinglich an
drei Seiten glyphirt waren, fithren sie den Namen der Triglyphen.

Das Profil der Cannelirungen ist aber hier ein anderes als bei
der Saule, dasselbe besteht aus zwei schrigen Ebenen, die sich
in einer senkrechten Mittellinie schneiden. Wihrend diese Schlitze
unten auf dem Abacus des Epistylions aufsitzen, sind sie oben
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mit einer Linie abgeschlossen, welche in der Mitte gerade, an den
beiden Enden aber in leichten Bégen zu den senkrechten Begran-
zungslinien der Kanile ibergeht. Ober den Eckabschriagungen
endet die Cannelirung in einen iiberhingenden kleinen Zapfen,
Fig. 34 u. 55. Ein niederer Abacus schliesst als Capitell die Tri-
olyphen nach oben ab. Beim altdorischen Bau waren diese Pfeiler
von drei Seiten frei: nachdem aber die Fenster durch Plattén
oeschlossen wurden, blieb nur mehr die Vorderseite mit den beiden
abgeschrigten Kanten sichtbar.

Die verschliessenden Platten, welche in den meisten Fillen
mit figiirlichen Reliefen geschmiickt waren, heissen Metopen. Wih-
rend die Vorderseite der Triglyphen mit der Flache des kpi-
styls flichtig geht, steht der Reliefgrund der Metope um etwas
hinter dieser zuriick. Triglyphen und Metopen kommen, mit wenigen

Ausnahmen, nur am Aeussern der Tempel vor und bilden zu

Fig. 55

Cannelirung der Triglyphen.
sammen das Triglyphon (Fries) des dorischen Baues. Fig. 45 ¢
Die Héhe des Triglyphon ist entweder gleich der Hohe des Epi-
styls oder etwas grosser als dieselbe.

Die Breite der Triglyphen ist gleich einem unteren Siulen-
halbmesser, die Entfernung derselben von Mitte zu Mitte gleich
einer halben Siulenachsenweite. Unter der Ecktriglyphe bedingt
die gleiche Vertheilung der Triglyphenpfeiler ein Hereinriicken
der Ecksiule um die halbe Triglyphenbreite.

1. Triglyphen und Metopen sind entweder getrennt von einander, oder
aus einem Stiicke gearbeitet. Getrennt: am Tempel von Aegina, The-
sens, Parthenon u. A.; aus einem Stiicke: bei Nemea, Rhamnus, do-
rischer Marmortempel Samothrake u. A,

2. Metopenreliefe: Selinunt, Theseus, Parthenon, Olympia. Glatte Metopen:

ina, Nemea, Samothrake.

Piastum, Aeg
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3- Die athenischen Bauten zeigen gleiche Hihe, Die spidteren, wie Nemea.

Delos, Samothrake, um '/, bis des Epistyls héher, bei Pastum
dagegen niederer.

Bei den erhaltenen dorischen Bauten liegen die Deckenbalken
nicht hinter den Triglyphen, sondern héher. Es erscheint im Innern
des Umganges beim Peripteros ein, dem dusseren Triglyphenfriese
entsprechender innerer Fries, aber ohne Triglyphen und Metopen,
der in mehreren erhaltenen Beispielen mit figiirlichen Darstellungen
in ununterbrochener Reihe geschmiickt ist.

1. Nurin der Prostasis des dorischen Marmortempels auf Samothrake liegen
die Deckenbalken unmittelbar hinter dem Triglyphon.
2. Inmere Friese im Theseion, Tempel zu Phigalia, Parthenon.

Der dritte Haupttheil des Gebilkes ist das Geison (Kranz
gesimse). Fig. 45 /. Machtige Platten, auf dem Friese aufliegend

und weit iiber die Fliche des Ge-

baudes ausladend, schiitzen die

Fig. 56.
darunterliegenden Theile vor dem
einfallenden Regen und geben for-

£ mal den Abschluss des Ganzen

ig. 57.

nach oben. Die freischwebende
Unterseite ist stark unterschnitten,
um das Volumen der Platten zu
verringern. Flache bandartige

Fig. 58. U ; i
; Streifen von der Breite der Tri-

glyphen sind an dieser Schrig-

flache, und zwar in den Achsen der

Mutulenprofile.

Triglyphen und Metopen, stehend
an ihrer Unterseite je achtzehn Tropfen in drei Reihen tragend,
angebracht. Sie sind nicht constructiv nothwendig, sondern ver-
sinnlichen das Hinausgestrecktsein und Freischweben der Hinge-
platte. Die Bandstreifen heissen Mutulen. _

An der oberen Kante der Hingeplatte zieht sich ein dori-
sches Kyma entlang.

Auf die Hingeplatte und zum Kranzgesimse gehérig, folgt
die Sima. Sie hat im dorischen Bau als Wasserrinne zumeist ein
Profil wie der Kessel der Hydria und ist an ihrer Vorderseite mit
aufrecht stehenden Anthemien geschmiickt. In bestimmten Ab-
stinden befinden sich Lowenkopfe, durch deren Miuler das Wasser
vom Dache iiber das Gebidude hinaus abgeleitet wird. Diese letzte
Anordnung findet sich jedoch nur an den Langseiten, an den Giebel-
seiten fehlen beim horizontalen Kranzgesimse Sima und Wasserspeier.
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Die Hohe des Kranzgesimses ohne Sima betrigt !/, bis /.

des unteren Saulendurchmessers, die Ausladung der Hiéngeplatte

1/, bis 1/, desselben.
Auch hier sind die Stossfugen nicht besonders betont.
1. Unter den Mutulen der Héngeplatte ein Kyma, Fig. 58, nur bei

Gebiuden spiten Datums: Nemea, Delos, Samothrake.

[

Die Tropfen in den ilteren Monumenten linger und kegelfdrmig,
wohl auch wie hingende Bommeln aus Metall gebildet. Spiter kiirzer
und mehr cylindrisch, Fig. 56—358.
3. Abweichend hiervon dieder jonischen Form entlehnte doppeltgekriimmte
Sima an den Tempeln in Phigalia, Nemea, Delos, Samothrake.
4. Hohe des Geisons: Pistum %/, Theseus und Rhamnus '/, Parthenon,
Aegina ?/., Phigalia !/, Nemea !/, des unteren Durchmessers. Aus-
ladung der Platte: Pistum, Rhamnus, Nemea !/,, Theseus %/;, Aegina *
Parthenon, Phigalia !/, des unteren Durchmessers. .

Das Deckensystem, nur in den Peristylen erhalten, beruht
durchaus auf der Steincassettendecke: Kalymmatiendecke.

Vom Epistyl des altdorischen, vom inneren Friese des spi-
teren Tempels spannen sich die Balken 7 in bestimmten Abstanden
zur Wand hiniiber, Fig. 59, 60. Auf diesen Balken liegen in Falzen
die deckenden Platten 2 die zur Verminderung ihres Gewichtes in
viereckigen Feldern: Cassetten, ausgehohlt sind.

Um die Wesenheit des iiber den Raum Gespanntseins einer-
seits, des Freischwebens anderseits zu charakterisiren, sind die
Unterflichen: Stroteren, mit Bandornamenten, die Cassettenfelder
mit Sternen geschmiickt.

Die Feldertheilung ist immer rechtwinklig und nahezu
quadratisch.

Erhaltene Decken: Theseus, Parthenon, Rhamnus u. A.

Das Dach ist auf ein Holzgeriiste mit Stein oder Thon-
ziegel hergestellt. Von einem nach der ganzen Lange des Gebdudes
laufenden First fillt es nach beiden Langseiten ab, an den kurzen
Seiten mit dem horizontalen Kranzgesimse Giebel bildend.

Entsprechend dem Verhiltnisse der Hohe des Daches zur
Spannung desselben, erhilt auch der Giebel !/; bis '/, seiner Basis
zur Hohe, Geschlossen ist das Dach von den Winden der Giebel-
dreiecke: Tympana, vor denen figiirliche Gruppen, deren An-
ordnung sich nach der Dreiecksform des Giebels richten muss, auf
dem Kranzgesimse aufgestellt sind, Fig 61.

Die beiden oberen Sciten des Giebeldreieckes werden von dem
schriggestellten Kranzgesimse mit einfacher Unterschneidung ohne

Mutulen gebildet, Fig. 45 /, 4.

o3
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Auf den drei Ecken des Giebeldreieckes sind Figuren oder
ornamentale Zierdenaufgestellt: Eck-und Mittelakroterien, Fig.61.
Die antike Dachdeckung, Fig. 62, besteht aus Regen-,

Deck-, First- und Stirnziegeln.

Dorischer Peripteros.

Fig. O2.

Dachdeckung.

Die Regenziegel a sind grosse Platten, welche reihenweise
vom Kranzgesimse zum Firste laufend in Latten aufgehangen, den
Verschluss des Daches bilden. An den Stossflichen haben sie
aufgebogene Rinder, iibergreifen den vorhergehenden Ziegel und
werden vom nachfolgenden iiberholt.

3
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Die Deckziegel & sind kleinere sattelf6rmige Stiicke, welche
dic Stossfugen der Regenziegel mit ihren aufgebogenen Rindern
uberdecken, und demnach reihenweise vom Kranzgesimse zum Firste
emporlaufen; wo diese Deckziegelreihen das Kranzgesimse treffen,
ist jedes letzte Stiick mit einer aufrechstehenden Palmette, dem
Stirnziegel ¢, versehen; wo die Deckziegelreihen im Firste zu-
sammenstossen, 1st eine dhnliche aber auf das Gesehenwerden von
beiden Seiten berechnete Bildung: der Firstziegel 4, angebracht.

I. Gicbelfiguren erhalten von Aegina, Parthenon, Samothrake, Olympia.
2. Ornamentales Akroterion: |’:L1'l1=‘:L:11fm‘ samothrake. Ornamental und

figural: Aegina.

-

3. Dachdeckung: Nemesis in Rhamnus, Artemis Propylaia in Eleusis u. A.

Fig. 63.

Tempeldurchschnitt.

Das Innere des Tempels ist in wenigen Fillen erhalten.
Bei Hypithraltempeln wird die Cella durch vier Siulenreihen, von
welchen zwei und zwei libereinander gestellt sind, in drei Langschiffe
mit Emporen in den Seitenschiffen getheilt. Fig. 44 u. 63.

Innere SHulenstellungen erhalten in Piastum, Spuren davon im
Parthenon. Ungewdhnliche Anordnung: Phigalia.

Der dorische Bau bekommt seine letzte Vollendung durch
die Bemalung (Polychromirung), welche sichsowohlaufdas Acussere,
als auch auf das Innere desselben erstreckt. Mit Ausnahme der Wand-
decoration des Innern, soweit sie sich in mythologischen und
historischen Darstellungen ergeht, steht die ganze Bemalung in
unmittelbarem Dienste der Architektur und ist von dieser untrenn-
bar. Sie erstreckt sich aber nicht auf die simmtlichen Flichen des
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Baues, sondern nur auf bestimmte Theile desselben. Die Stufen des
Krepidomas, die Schifte der Saulen und Anten, die Winde im Aussern,
die Vorderflichen der Epistylien und Geisa bleiben ohne Farbe.
Dagegen erhalten die Capitelle, das Triglyphon, die Unterseite
der Hingeplatte, die Tympanonwand, die Kalymmatiendecke und
alle Kymatien eine entsprechende Bemalung in glatten, feurigen,
muthmasslich wenig gebrochenen, nicht abschattirten Tonen, der
sich ausserdem reichliche Vergoldung zugesellt. Die Farben wurden
bei Marmorbauten mit Wachs eingebrannt, bei pordsem Steine iiber
eine Putzschichte mit Kalk aufgetragen, das Blattgold mit Eiweiss
oder Hausenblase aufgelegt.

Die wichtigsten Reste von Bemalung sind an den in der Mauer der

]

Akropolis eingefiigten Bautheilen des alten Parthenon, dann am Par-
thenon, Theseustempel, Tempel in Aegina, Phigalia, Rhamnus, Selinunt
u. A. erhalten.

Als feststehend ist hierbei anzunehmen, dass die Triglyphen
und Mutulen blau, der Grund der Metopen und des Giebelfeldes roth,
withrend die Kymatien dagegen roth, blau, griin, gold, die Tropfen
roth, gold oder weiss bemalt waren.

Jedenfalls werden auch die plastischen und Reliefiguren einer

conventionellen Bemalung nicht entbehrt haben.

II. Der griechisch-jonische und attisch-jonische Styl.

Die auf uns gekommenen jonischen Tempel in Kleinasien
zeigen die Grundrissformen des Peripteros und Dipteros, die
in Attika die Formen des Prostylos und Amphiprostylos.

Peripterale Anlagen sind: Priene, Aphrodisias, Teos. Dipterale:
Ephesos, Milet. Pseudodipterale: Magnesia, Aezani. Prostyle: am
Erechtheum (Athen). Amphiprostyle: Ilissus, Nike (Athen).

Auch der jonische Bau besteht wie der dorische aus Unter-
bau, Siaulen, Wiinden, Gebilk, Deckenwerk und Dach, und ist beim
Tempelbau eingeschossig nach Aussen.

Was beim dorischen Unterbau gesagt wurde, gilt auch fiir
den jonischen und attisch-jonischen.

Auf diesen Unterbau setzen sich die deckenstiitzenden und
raumumschliessenden Theile, die Saulen, Anten, Winde, auf.

Die jonischen und attisch-jonischen Sdulen bestehen aus
Spira (Basis), Schaft und Capitell.

Die jonische Spira, Fig. 66, besteht aus einem viereckigen
Abacus, dariiber zwei Trochili (Einziehungen) und ein Torus (Wulst),
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welche durch Astragale untereinander verbunden dargestellt sind.
Die Hohe derselben betrdgt °/ des unteren Sidulendurchmessers.

Die attisch-jonische Spira, Fig. 67 und 68, besteht aus
dem unteren Torus, dem Trochilus und oberen Torus.

Fig. 66. Fig. 67. Fig. 68,
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Jonische Spira. Attische Spiren.

Die Toren werden glatt oder als mehrere Gurte iibereinan-
der, oder als Gurtgeflechte gebildet.

Der Trochilus ladet mit seiner oberen Kante eben so weit
aus, als der obere Torus. Die Héhe der Basis betrigt 1/, Siulen-
durchmesser. Scamillum unter der Basis.

Der Sdulenschaft ist cannelirt, mit

I"“ 2L 24 Rinnen von halbkreisférmigem, oder nahe-
Yo : \ zu halbkreisf6rmigem Profile, zwischen denen
s s (_ breite Stege von der Mantelfliche der Siule
< gm f/ stehen bleiben. Fig, 69. Die Rinnen sind
£ Ha % oben und unten halbkreisformig geschlossen.
ity X Der Schaft st geschwellt und hat An- und
e T Ablauf oben und unten.
el Den Ort am oberen Ende der Siule,

Lagerfliiche einer jonischen

i wo die Last der Decke aufliegt, bezeichnet
Siulentrommel. i

das Capitell.

Es besteht aus einer Anzahl Formen, welche das Belastetsein
und Abstiitzen, sowie den Uebergang von Siule zur Decke
bildlich darstellen. Somit bildet wieder das Kyma den Haupttheil
des jonischen und attisch-jonischen Capitells.

Beim jonischen Capitell ist das Kyma mit plastischen ovalen
Bléttern gebildet, die durch einen plastischen Astragal an den Siulen-
schaft festgekniipft dargestellt werden.
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Der Uebergang von der Sdule zum Epistyl wird durch eine
Form erwirkt, welche vom Architrav selbst entlehnt ist und da-
durch denselben gewissermassen vorverkiindet,

Der Architrav besteht namlich im jonischen Style seiner decora-
respannten Gurtbandern,

welche die Wesenheit der von Siule zu Sidule gespannten Balken

tiven Form nach aus drei iibereinander g
versinnlichen.

Um nun auf diese Form im Siaulencapitelle schon hinzudeuten
und zu zeigen, dass die Siaule nur auf den zu stiitzenden Epistyl
berechnet ist, ‘erhilt auch das Capitell ein breites Gurtband (Fascia),
das sich in derselben Richtung wie das Epistyl nach beiden Seiten
der Siule ausbreitet, und schliesslich, um nicht formlos herunter zu
hingen, aufgerollt wird.

Fig. 70. Fig. 71.
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Attisch-jonisches Ecksiulencapitell.

Durch diese Anordnung bekommen diejenigen Seiten des
Capitells, welche unter dem Epistyl liegen, eine ganz andere Form
als die Vorder- und Riickseite, sie zeigen namlich die zu einem

rerollte Fascia, welche noch durch Perlenschniire

L
e |

Polster zusammen
zusammengebunden dargestellt ist. Fig. 71.

Richtung und Form des Epistyls sind somit schon im Capitell
ausgesprochen. Fiir Mittelsdulen, iiber welchen das Epistyl nach beiden
Richtungen geradlinig hinlduft, ist die Anordnung eine ganz sym-
metrische. Hier liegen zwei und zwei gleiche Seiten einander gegen-
iiber: dort aber, wo das Epistyl von der Siule nach zwei recht-
winklig zu einander stehenden Seiten abspringt, bei der Ecksaule,
wird auch diese Bewegung des Epistyls im Capitell angedeutet.
Deshalb ist das Eckcapitell im jonischen Bau anders gebildet als
das Capitell fiir Mittelsdulen. Da bei jenem zwei Fronten an der
ausspringenden Ecke zusammentreffen, miissen die beiden Voluten,

um vollkommen und in derselben Weise ausgebildet werden zu
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konnen, wie die librigen, nach der Diagonale hinausgedreht werden.
An der inneren einspringenden Ecke stossen die Voluten verkiimmert
aneinander.

Auf der Fascia des Capitells liegt noch ein niederer Abacus
mit Kyma und dariiber das Scamillum.

Der Hauptsache nach sind das jonische und attisch-jonische
Capitell gleich gebildet, nur sind beim letzteren, Fig. 70 und 71,
die Voluten viel grisser, die Fascia ist ober dem Kyma verbreitet
und reicher profilirt. Die Sdule erhiilt in den meisten Fillen einen
Anthemienhals unter dem Astragal des Kymas, und ausserdem
schiebt sich zuweilen noch zwischen Kyma und Fascia ein rings
um die Sdule laufender geflochtener Torus ein.

Die Ornamente des jonischen Capitells sind plastisch, die
des attisch-jonischen in Farbe, als Flachornamente, oder plastisch
und bemalt ausgefiihrt.

Die Hoéhe des Capitells betragt im jonischen Style weniger

als '/, des unteren Sidulendurchmessers, im attisch-jonischen ohne

Sdulenhals !/, des Durchmessers.

Die jonische Siaule ist 9 bis 10, die attisch-jonische iiber
7 bis 9!/, Durchmesser hoch.
Die Verjiingung betragt 2/, bis /., das Intercolumnium
11/, bis 3 Durchmesser.
Die Entasis geringer als im Dorischen.
Die technische Herstellung der jonischen Siule ist dieselbe
wie die der dorischen.
1. Bei der attischen Basis ist der untere Torus gewdhnlich grisser als
der obere. Ausnahmen davon am Niketempel, Fig. 67, und beim

Tempel am [Ilissus.

2. Reiche attisch-jonische Capitelle: am Erechtheum, solche mit Hinweg
lassung des Torus und Halses am Niketempel und Tempel am Ilissus.

3. Ganz mit Flachornamenten bemaltes attisch-jonisches Capitell: im
Museum des Theseustempels. Abweichende Formen: Phigalia u, A,

4. Milet g'/,, Aezani 97y, Nike 7%/, Tlissus 8%/,  Erechtheum 8%. und
g'f, hoch.

5. Verjiingung bei Priene und Erechtheum !/, Tlissns '/, Nike 2/,,.

. Intercolumnium: Milet, Aezani 1'/,, Priene 1%/,, Nike, Ilissus, Erech-
theum (Osthalle) 2, Nordhalle 3 untere Durchmesser.

Dieselben Formen, wie die attisch-jonischen freistehenden
Saulen, zeigen auch die attisch-jonischen, an die Wand oder an
zwei Seiten eines viereckigen Pfeilers gelehnten Halbsiulen,

Wandsiulen an der Westseite des Erechtheums, Gesidulte Pfeiler

auf der Triimmerstitte der Stoa des Attalos (Athen) u. A,
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An die Stelle der Sdulen treten bei einigen griechischen
Bauten mannliche und weibliche ganze Figuren: Atlanten, Karya-
tiden, als Triger unter das Gebilk. Sie zeigen in ihrer Stellung
den bestimmten Ausdruck des Tragens bei ruhiger architektonisch
gemessener Haltung. Die Vermittlung des Ueberganges vom Kopfe
zum Epistylion durch eine dem dorischen Capitelle dhnliche Bil-
dung ist besonders zu beachten.

Atlanten am Zeustempel zu Akragas. Karyatiden an der Koren-
halle des Erechtheums.

Die Wand ist wie im Dorischen construirt, jedoch stets mit
Basis und Capitell, welche die Formen der zugehdrigen Antenbasen
und Capitelle zeigen, versehen.

Kig: 72z, Fig. 73.
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Attisch-jonische Anten- und Wandcapitelle.

Die Ante hat dieselbe Bedeutung und Anordnung, wie im
dorischen Style.

Anten der jonischen Monumente sind nicht erhalten. Die
attisch-jonischen Anten haben Basis, Schaft und Capitell. Die Basis
ist die der Sdule um den viereckigen Schaft der Ante gelegt.
Der Schaft ist ganz glatt wie der dorische. Das Capitell besteht
aus Kyma mit Astragal, Hals mit aufrechtstehenden Anthemien
darunter, Abacus mit Scamillum dariiber. Gewdchnlich sind zwei
Kymatia iibereinander angebracht, wovon das obere lesbisch, das
untere ein Echinuskyma ist.

Kymatia wie Anthemien sind entweder nur auf die glatten
Profile gemalt, Fig. 72, oder plastisch und gemalt ausgefiihrt,

o=
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Die Hohe des Capitells ist gleich dem halben Sdulendurch-
messer oder etwas grosser als derselbe.

I. Basen so hoch wie die der Siulen. Ausnahmen am Niketempel und
Tempel am Ilissus.

2, Antencapitelle mit drei Kymatia an der Korenhalle des Erechtheums
und am Propylon auf Samothralke.

3. Nur auf Bemalung berechnet: Nike, Ilissus. Plastisch und bemalt:
Erechtheum. Anten- und Wandeapitelle sind sonst gleich gebildet.
Ausnahme hiervon: am Niketempel, wo das Antencapitell zwei Kymatia,
das Wandcapitell nur ein Kyma hat. Fig. 72.

Den kleinasiatisch-jonischen Bauten eigenthtimlich ist der an
die Wand gelehnte Pfeiler oder Pilaster. Er unterscheidet sich
von der Ante dadurch, dass er nicht an der Stirnseite, sondern an
der Fliche der Wand in gewissen Abstinden auftritt und nicht

unmittelbar iiber seinem Capitell ein frei abspringendes Epistyl tragt.

Figr. 74, Fig.
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Die Basis ist die der zugehorigen Sdulen, der Schaft ist glatt
ohne Cannelirung, das Capitell, Fig. 74 und 75, mit Front und
Polsterseiten in eigenthiimlicher Weise von der Saule auf den
Pilaster iibertragen. Die Fascia, die sich an den beiden Seiten
involutirt, wird an der Vorderseite zur Umrahmung eines vier-
eckigen, mit Ornamenten oder figuralen Darstellungen geschmiickten
Feldes.

'l‘cmpc'_ des Apollo in Milet, Propylien zu Priene u. A,

Thiir und Fensteroffnungen sind, als abgeschlossene fiir
sich bestehende Theile, besonders umrahmt und nach oben mit
einer diese Abgeschlossenheit charakterisirenden Bekrénung ver-
sehen. Fig. 76 und 77.

Bei der Nordthiire des Erechtheums, der schénsten erhaltenen
Thiire des Alterthums, lernen wir die vollendete Form der griechischen
Console, des Triagers der Hingeplatte kennen. Sie ist analog der Fascia

des jonischen Capitells als involutirtes Band gebildet.
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Wie im dorischen ist auch im jonischen Style das Gebilk
dreitheilig und besteht aus Epistyl, Zophoros und Geison.

Das Epistyl, Fig. 65 d, ist nicht als ein méchtiger Gurt,
sondern als zwei oder meistens drei iibereinander gespannte Gurte
charakterisirt, welche iibereinander vorkragen und von unten nach
oben an Hohe zunehmen. Liangs der Oberkante des Epistyls
lduft ein lesbisches Kyma mit Astragal und niederem Abacus
dariiber.

Die Hohe des jonischen Epistyls betriagt ¥/, des attisch-
jonischen °/; bis /|, des unteren Sdulendurchmessers Die Breite
kommt der des unteren Sidulendurchmessers gleich,

1. Ausnahmen davon
an der Korenhalle
des Erechtheums in
Folge der mangeln-

lken,

den Deckl

2. Beim Tempel am

Ilissus als dorische

Feminiscenz noch
ungetheiltes Epi-
stylion,

3. Priene ?/;, Erech-

theum #/;, Nike 8/,

[lissus /4.

Das Epistyl ist

der Trager der Balken,

welche von ihm recht-
\\'f]‘l]iEig‘;l])ﬁp]‘fl]g‘ttilf.ﬂ.)c:' Thiirrahmen und Bekronung.
den zu deckenden Raum.

Der Thrinkos oder Zophoros (Fries) ist im jonischen und
attisch-jonischen Style, Fig. 65 e, nichts weiter als eine Reihe von
Platten welche auf die Vorderseite des Epistyls aufgestellt sind,
um die Kopfe der Balken zu verdecken und mit diesen das Kranz-
gesimse zu tragen.

Er ist ungetheilt, wird aber als Bildfliche entweder mit figiir-
lichen Darstellungen, welche cultlichen oder historischen Bezug
haben, oder er wird wie dies in der spiteren Kunst der Fall war
mit fortlaufendem Rankenornamente geziert, entsprechend der Fliche
cines grossen rings um das Gebiude laufenden Bandes.

Die Hohe des Thrinkos ist gleich der Hohe des Epistyls.

1. Figiirliche Friese: am Niketempel, Erechtheum, Phigalia.

sem Marmor auf die Fries-

Beim Erechtheum Figuren von wei
wand von blauem eleusischen Marmor eingediibelt.

A. Hauser, StylLehre, I 2 Aufl. 5
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Das Kranzgesimse des jonischen und attisch-jonischen
Baues, Fig. 65 f, hat dieselben Functionen zu erfiillen, als das
des dorischen. Es besteht demnach auch aus Geison (Hangeplatte]
und Sima.

Wie dem jonischen und attisch-jonischen Friese die Tri-
glyphen fehlen, fehlen auch dem Geison die Mutulen, letzteres ist
zur Erleichterung seines ausladenden Theiles nur mit einer glatten
Unterschneidung versehen.

Die bedeutende Hohe der rein-jonischen Bauten bedingte fiir
das Geison derselben eine weite Ausladung. Bei durchgehend
gleicher Stirke der Hingeplatte konnte aber die Ausladung nicht
grosser sein als das Auflager, da die Platte iiber dem letzteren
nicht iiberbaut oder belastet war, dagegen konnte eine ausgiebige
Unterschneidung des
ausladenden Theiles

einer hohen Platte

auch eine grdssere
Ausladung derselben
zulassen.

Dieser Umstand
fiihrte zu einer dem jo-
nischen Geison eigen-
thumlichen Form.

Es wurde nam-

lich der ausladende

TheilderPlatte, Fig.78,
formal in zwei Platten

Interschneidung des jonischen Geison.

cetheilt, wovon nur
die obere in ganzer Ausladung als Hangeplatte fungirte, die untere
zuriickgearbeitete Platte dagegen noch durch senkrechte Ausschnitte
leichter gemacht wurde, so dass von dieser nur ein Rippenwerk
vierseitiger Kérper als Verstirkung der Triger der Héngeplatte
iibrighlieb. Fig. 64. Diese Verstirkungsrippen, Geisontriager,
Geisipodes (Zahnschnitte), haben demnach urspriinglich eine
rein structive Bedeutung und werden erst spiter zu einer blossen
Decorativform.
Das Geison nimmt iiber sich die Sima auf. Diese ist immer
mit doppeltgekriimmtem Profile gebildet und als Bekrénung und
Wasserrinne mit Anthemien und Léwenkopfen, wie im dorischen

Bau, versehen.
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Zwischen Thrinkos und Geisipodes, Geisipodes und Geison,
Geison und Sima kommen, dem Ausdrucke des Stiitzens entsprechend
Kymatien in verhidltnissmassigen Dimensionen.

Fig. 709.
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Attisch-jonische Deckenbildung an der Ecke der Prostasis.

Die Hohe des Kranzgesimses betrigt im Jonischen %/, im
Attisch-jonischen circa 1/,, die Ausladung, bis zur Vorderseite der
b

Platte gerechnet, im Jonischen ?/;, im Attisch-jonischen bis

nicht ganz !/, des unteren Sdulendurchmessers.
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1. In urspriinglicher Form, besonders deutlich in Priene.

Die attischen Bauten konnten ihrer Lkleineren Dimensionen
halber diese rein structiven Triger des Geison entbehren. Rein deco-
rative Verwerthung derselben als Ausnahme an der Korenhalle des
Erechtheums.

Die Decke besteht aus denselben Theilen, wie die dorische,
doch sind die Balken g kriftiger und immer am Epistyl aufliegend,
die Cassetten h grosser und tiefer gebildet. Fig. 79 und 8o.

Erhalten und den dorischen #hnlich am Niketempel, grosser
und entschieden jonisch am Erechtheum, Propylien (Athen) u. A.

Das Dach ist wie im dorischen Style gebildet.

Die Anordnung des Inneren des Tempels ist in keinem
Falle sicher nachweisbar,

Wie der dorische Bau erst durch die Bemalung seine Voll-
endung erhielt, so ist dies auch bei dem attisch-jonischen Baue
der Fall gewesen. Spiren, Capitelle, Friese, Giebeln und Decken
und alle Kymatien erhalten Bemalung und Vergoldung. Die Orna-
mente sind entweder blos Flachornamente oder bemalte plastische
Ornamente.

Beim kleinasiatisch-jonischen Baue ist eine Bemalung der
Structurtheile nicht beobachtet worden.

Der Niketempel und der Tempel am Ihissus sind durch die Be-

malung der Profile mit Flachornamenten den dorischen Bauten verwandt,

Beim Erechtheum waren die Ornamente plastisch und ausserdem

bemalt und vergoldet.

ITI. Der griechisch-korinthische Styl.

Tempel in griechisch-korinthischem Style sind nicht auf uns
gekommen und was erhalten, gehort, wie der Styl iiberhaupt, der
Spitzeit an. Eine ganze Reihe von Monumenten, welche zwischen
der gutgriechischen und réomischen Zeit in Mitte stehen und wichtige
Aufschliisse geben konnten auch iiber die Entstehung mancher
romischen Form, sind mit der Zerstorung der Hauptstitten alexan-
drinischer und nachalexandrinischer Bauthitigkeit auf immer verloren
gegangen. Sie wiren es wohl hauptsichlich gewesen, die'uns den
otiechisch-kerinthischen Styl in Tempeln und Profangebduden hétten
kennen lernen lassen.

In Kleinasien' und Makedonien ist eine Anzahl Monumente aus

der Romerzeit erhalten, in denen sich trotz ihrer spiten Entstehung die
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Spuren altgriechischer Tradition in Plan und Aufbau, gemischt mit

TOMmIs Elementen, erkennen lassen. Sie lassen nur einen

meinen Schluss auf die Spiitzeit

des griechischen Styles zu. Hierher
gehirt: Knidos, Alabanda, Laadicea, Mylasa (Grab), Salenichi (Incan-
tada) u. A.

Nach dem Wenigen was bekannt, werden die Grundriss-
formen der korinthischen Gebiude viel mannigfacher gewesen sein,
als die anderer Style. Rechteck-, Kreis-, Polygonbauten und Com-
binationen derselben werden dem gesteigerten Baubediirfnisse ent-
sprechend zur Ausfiithrung gekommen sein.

Rundbau: das Monument des Lysikrates. Polygonbau: Thurm
des Kyrrhestes. Beide in Athen.

Mit den verschiedenen Formen des Grundrisses nimmt auch
das Krepidoma verschiedene Formation an, ohne dass immer
nach allen Seiten desselben Stufen abfallen.

Der korinthische A ufbau zeigt nicht einen so eng geschlossenen
Zusammenhang aller Theile, wie dies bei den fritheren Stylen der
Fall war.

[m dorischen und jonischen Aufbau ergab sich ein enger

Zusammenhang zwischen den Stiitzen- und Deckenformen, der auf

den Unterbau zuriickwirkte, Im dorischen war die Siulenstellung mit

I

der Triglyphen-, Metopen- und Mutulenstellung in eng

=

m - Bezuge
und konnte ohne Stérung des ganzen Systems nicht gelindert werden.
Im .il:l,"_i‘,x".'h;::l war die Form des T‘*;lz:!mu':l;:ill‘]'..v'. mit der Richtung des
Epistyls nicht weniger eng verkniipft.

Fiir die Losung verschiedener Grundrissformen mit ein- und
ausspringenden Ecken, Combinationen von Vierecks-, Polygon- und Rund-
bauten, freier Anordnung der Sdulenstellung und der Richtung des Epi-
styls nach verschiedenen Seiten der Stiitze, boten der dorische und
jonische Styl demnach grosse Schwierigkeiten.

Die griechische Kunst schuf in der Spitzeit, aus den friiheren

Ordnungen mit Beseiticung aller dieser bindenden Schwierigkeiten

die Lkorinthische Ordnung, deren Gebiilk keine bestimmten Punkte
fiir die Stiitzenstellung vorschrieb, und von deren Siulencapitell nach
allen vier Seiten Epistylien abspringen konnten.

Basis und Schaft der korinthischen Sidule, Fig. 81, sind
denen der attisch-jonischen Siule nachgebildet.

Die Capitellformen dagegen zeigen viele Variationen,
welche aber alle mehr oder weniger pragnant den Ort bezeichnen,
wo die Sdule vom Epistyl belastet wird und diesen abstiitzt.

Ein oder mehrere Blitterkelche, mit oben iibergeneigten Blat-
tern, mit dem Schafte durch ein Heftband oder eine Schnur ver-
kniipft dargestellt, entsprechen diesem Ausdrucke. Der Uebergang

o o
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von derSaule zum

Epistyl wird

LLMILLLMmm . durch einen vier-

= N eckigen Abacus

: Qﬁ\{_; 8. AN s e b b

. [ B vermittelt, der
: iiber den Blatt-

kelchen ruht.
Die Verschie-

denheit der korin-
thischen Capitelle
hangt hauptsach-
lich von der An-
zahl der Blitter-

kelche, von den

I‘ Formen der Blat-
| ter und von wei-
i :

i teren bereichern-

den Zuthaten ab.

Der Kern des

|

|

| Capitells besteht
1l =

aus einem glatten
Keleh (Kalathos),
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dieselbe, wenn aus

dem fritheren
Kelch von Akan-
thusblittern ein

5 il I 5 :
! | Il Hil fl il an den sich die
| . | .I | || ? | ll | Ornamente  an-
[ '. ! ;. , 'l! 1| | ' ! legen.
| ' 1N il Die einfachste
f .‘ ‘ il | Form des korin-
' !. i ‘ !!. i |_|, il it thischen Capitells
- ' i || f | |||I q zeigt einen ein-
| i 'l: ’ 1 !l ‘ fachen Akanthus-
| 1 |! i _' R| | i; ! '[- : kelch, mit qua-
g I ‘I i H it i'_ dratischer Platte
' : I 1 ;‘ | dariiber.
. 2 | - | ‘ Reicher wird

zweiter Kelch von
| il Schilfblittern

Schema des korinthischen Aufbaunes.
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oder Palmetten etc. emporwichst, wodurch das Capitell der Hohe
nach getheilt erscheint. Fig. 82.

Die reichste Entwicklung dieser Grundform zeigt das kalli-

machische Capitell. Fig. 33. :
Aus einem ein- Fig. 82.
fachen oder doppelten C T =

Kelche von acht Akan-

thus- oder Akanthus-
und Schilfblattern,
welche die untere
Hilfte der Hohe des
Kalathos einnehmen,
entwickeln sich acht
Stengel, welche je zu
zweien an den Ecken
des Abacus sich invo-

lutiren. Die Zwischen-

raume- sind entweder

durch kleine Voluten
mit Palmetten und Blu-
men, oder durch Kopfe

Korinthisches Siulencapitell.

Fig. 83

83,
und dergleichen ent-
sprechend gefiillt.
Der Abacus wird
bei diesen Capitellen
an den vier Ecken mit

Riicksicht auf die Vo- fﬂﬁ;ﬁ?ﬁ
luten nach der Diago- ’_%

: A
nale erweitert und- er- U=
hilt daher eine von vier o)

s S
Kreissegmenten  und TN

vier Abschragungenbe-
orenzte Achtecksform.
Ober dem Abacus |
wieder das Scamillum. TR
Die Hohe der Korinthisches sog. Kallimachisches Siulencapitell.
Sdule betragt bis 10
untere Durchmesser.
1. Auf der Akropolis in Athen und auch anderwirts einzeln gefunden.

2. Thurm der Winde. Inden Ruinen des Apollotempels zu Milet u. a. O.
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3. Monument des Lysikrates in Athen, Héhe fast 1!/, Durchmesser,
Die Stengel wachsen nicht senkrecht aus dem Akanthuskelch heraus.
sondern schmiegen sich rankenformig dem Capitellkelch an.

Die Ante und der Pilaster sind gleich gebildet und er-
halten Basis, Cannelirung und Capitell der Siule auf die viereckige
Grundrissform iibertragen.

Ueber die Formen der Wand geben die Monumente nicht
geniigenden Aufschluss, doch lidsst sich annehmen, dass dieselben

jenen der attisch-jonischen Wand idhnlich gewesen sein werden.

Das Gebalk ist gleichfalls dreigetheilt und erhilt seine Formen

aus dem jonischen Style.

Wihrend am Gesimse des Lysikrates-Monumentes eine Nach-
bildung des attisch-jonischen Gebilkes mit Zahnschnitten erhalten
ist, gestatten die romischen Monumente den Riickschluss, dass
auch in hellenistischer Zeit bei grosseren Monumenten die Consolen
als Trager der Hingeplatte Verwendung gefunden haben werden,
was jedoch durch auf uns gekommene Beispiele nicht erwiesen ist.
(Siehe romisch-korinthische Ordnung der Kaiserzeit.)

Die Hohe des Gebiilkes betrigt am Monumente des Lysikrates
2%/, untere Siulendurchmesser.

Wie im dorischen, sind auch im jonischen, attisch-jonischen
und korinthischen Style die Hauptglieder des Baues je als ein
zusammenhédngendes Ganzes gebildet, ohne Riicksicht darauf, ob
sie aus einem oder mehreren Steinen gefiigt sind.

Die Stufen des Unterbaues, die Schifte der Saulen, die rings
um das Gebidude laufenden Epistylien, Friese, Kranzgesimse mit
ihren Hingeplatten sind wie grosse monolithe Theile des Baues
gebildet, deren von der Construction gebotene Fugen in keiner
Weise betont sind.

Nur bei der Wand tritt mit der ':"lyfilfl.-:i[ des Styles eine Be-
tonung der Fugen ein, indem die Rinder der sichtbaren Fliche jedes
(Quaders einen .;_:w_,:c:l den Spiegel derselben tiefer liegenden breiten
Hammerschlag erhalten,

Tempeldecke und Tempeldach nicht sicher nachweisbar,
aber wohl ebenso wie im dorischen und jonischen Styl construirt.

Decke des Grabmals zu Mylasa mit dreieckigen Cassetten.

Die Ueberdeckungen des Lysikrates-Monumentes und des Thurmes
der Winde als kleiner Gebiude geben fiir das System wohl nicht
geniigende Anhaltspunkte.

Die Architektur des korinthischen Baues hat, wie manannehmen
darf, ihre Vollendung nicht erst durch Bemalung erhalten, sondern

ist vorwiegend nur fiir Plastik gedacht.

B S —
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War das Ornament des dorischen Baues ein gemaltes Flach-
ornament, das nur an das Vorbild in der Natur erinnerte, so ist
dagegen das des korinthischen ein plastisches, dem realen Natur-
vorbilde naherkommend, das in seiner an und fiir sich reicheren
Form keiner Bemalung bedarf. Der Unterschied der Wirkung von
Flach- und Reliefornament und das verschiedenartige Verhiltniss
derselben zu den glatten Flichen der Architektur geben dem
korinthischen Baue einen vom dorischen Baue wesentlich verschie-

denen Ausdruck.

Das griechische Ornament.

Die Urbilder, nach denen das griechische Ornament gebildet
wurde, sind einerseits in der Pflanzen- und Thierwelt, anderseits
in den dltesten Erzeugnissen handwerklicher Thitigkeit zu suchen.

Als besonders charakteristisch erscheint die Verwerthung des

Akanthus-, Palmen-, DIhstel- Schilf-, Lorbeer- und Ej

Stenzels der doldenbliithigen Pflanzen und des Weines, der Bliithe
von Rose, Lotus, Dattura, Winde, der Frucht von Pinus, Mohn, Gra-
nate u. A.

Dem Bereiche der Thierwelt sind besonders Katzen- und Vogel-
formen, wie die des Ldwen, Panthers, der Eule, des Schwanes, des
Adlers u. 5. w., entnemmen.

Endlich findet auch die menschliche Gestalt im griechischen
Ornamente hiiubge Verwerthung,

Dem Bereiche der handwerklichen Thitigkeit sind die Formen

von Bédndern, Schniiren, einfach oder zu .Seilen oder ver-
schliessenden Teppichen zusammengeflochten entnomnien.

Solche Formen, denen asthetische Wirkung innewohnt, werden
auf die tektonischen Gebilde mehr oder weniger verdndert iiber-
tragen, entweder mit der blossen Absicht des Schmiickens ohne wei-
teren Bezug, oder um ausserdem im bestimmten Zusammenhange
mit dem constructiven Geriiste Zweck und Verrichtung des
Ganzen und seiner Theile erkennen zu lassen.

Dieses Letztere wieder in zweifacher Weise, und zwar so,
dass sich in der angezogenen Form des Schmuckes die statische
Verrichtung des Korpers oder eine sonstige Beziehung des be-
treffenden Objectes erkennen lasst

Eine blos iusserliche Anbringung des decorativen Schmuckes
ohne jeden inneren Bezug schliesst die gute Zeit der griechischen
!\'I'I'H.»L[-i-:l.\"n' vollstindig aus, und zwar nicht nur in der Architektur,

sondern auch im Gerdthe.
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Der Ausdruck der statischen Verrichtung der einzelnen Theile
wird hauptséichlich in der Richtung der denselben angefiigten Orna-
mente oder was dasselbe ist, in ihrem organischen Wesen zu er-
kennen sein.

Die dritte Art der Decoration wird mit der conventionellen

Bedeutung gewisser PHanzen- und Thierformen, (Lorbeer, Epheu,

Schwan, Eule etc.) zusammenhiingen oder mit mythologisch-cultlichen
Darstellungen der menschlichen Gestalt in allgemein bekannten und
verstandlichen Aeusserungen, welche ganz unverkennbare Beziige des

betreffenden Geridthes oder Bautheiles andeuten.

Dieser bestimmte Zusammenhang in den Formen der
Decoration und Construction schliesst die blos willkiirliche Bildung
und Anbringung des Ornamentes aus, wodurch eine bestimmte Ge-
setzmissigkeit und Klarheit in die griechischen Gebilde kommit,
welche sie von solchen anderer Style wesentlich unterscheiden.

Die Klarheit liegt aber auch in. der Ausbildung der Or-
namentform selbst, welche bestimmt und einfach in den
Umrissen, durchaus organisch und richtungsvoll in der Ent-
wicklung ist.

Die griechische Ornamentik vermeidet, die Pflanzen- und Thier-
form direct aus der Natur zu iibertragen, sie verindert vielmehr
die Form in ihrem Sinne mit Beibehaltung des klaren natiirlichen
Organismus in der Natur.

Die Pflanzen- und Thierform der Natur entnommen, behilt nur
das Edelste und Beste bei, befreit sich aber von allen Zufallig-
keiten und Unregelmassigkeiten, die einer klaren Darstellung abtrig-
lich waren. Wir erkennen in dem Ornamente keine Verzerrung
und Verstiimmelung der Naturform, sondern vielmehr eine wahre
Veredelung fiir den gegebenen Zweck.

IEs ist dasselbe daher frei von jedem Naturalismus und in den
meisten Fallen, im Gegensatze zur Natur, durchaus symmetrisch
gebildet.

1. In jedem griechischen Ornamente werden wir eine bezeichnende Klar-
heit entdecken kinnen. Sie beruht darauf, dass wir bei den der Natur
entnommenen Formen auch dann noch Entstehung, Hauptrichtung und
Bewegung des Stengels, Anordnung von Bliithe und Frucht sofort
deutlich erkennen; es ist hier keine absichtliche Verwirrung und Ver-

schlingung der Formen einzeln und im Ganzen bezweckt.

]

Formen unmittelbar aus der Natur entnommen, sowie sie sich dort
finden, giebt es in der griechischen Ornamentik nicht, alles triigt den
Stempel einer Umwandlung entsprechend dem Gegenstande, welcher
zu decoriren, und der Art und Weise, (Material und Technik) in welcher

die Ornamentirung auszufithren ist.
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Die Verbindung organischer und unorganischer
Formen im Ornamente ist im Allgemeinen der griechischen Kunst
nicht eigen.

Das Ornament besteht also entweder hauptsidchlich nur aus
Formen der organischen Natur, wobei die Verbindung von Thier-
und Pflanzenformen nicht ausgeschlossen ist, oder blos aus Formen
unorganischer (textiler) Vorbilder.

Da das griechische Ornament sich nicht treu an die Vorbil-
der in der Natur hilt, erscheinen in einem Ornamentgebilde auch
hiaufig Formen, welche ve rschiedenen Pflanzen angehoren,
gewissermassen zu einer Pflanze vereinigt, ebenso finden wir Formen
von Thieren verschiedener Gattung zu phantastischen Gebilden ver-
eint, die aber immer noch den Eindruck eines organisch Mog-
lichen machen.

Es ist hierbei zu erwihnen die Zusammenstellung und Ver
bindung von Palmetten, Akanthuskelchen mit beliebigen Stengeln und
Blithen, die Bildung von Greifen, Harpyen, Kentauren, Giganten etc.

Die Vorbilder und Motive bleiben fiir das gemalte
Flachornament dieselben, wie fiir das Relief und die
runde Plastik, jedoch erfahren sie jeweilig eine andere Ausbil-
dung, so dass mit Riicksicht hierauf das plastische Ornament
eine reichere Durchbildung erhalten wird, als das gemalte Flach-
ornament,

Im griechischen Baue ist das gemalte Flachornament einer
fritheren Zeit angehorig als das plastische Ornament. Es gehort
das erste hauptsichlich dem dorischen und attisch-jonischen, das
letzte dem rein-jonischen und korinthischen Style an.

Auch in der Gefissdecoration gehdrt die plastische Richtung
erst der Spitzeit des griechischen Styls an.

Das nur gemalte und das plastische Ornament tragen
durchweg architektonischen Charakter, so dass sie ohne
Verbindung mit der zugehorigen Architektur, also selbststindig,
nicht denkbar sind.

Das gemalte Flachornament belebt die plastisch vor-
gearbeiteten Profilirungen architektonischer Theile, oder bedeckt
flache Streifen oder Felder, in beiden Fillen entsprechend der
Wesenheit des zu decorirenden Theiles.

Es hat dasselbe zur Verdeutlichung der Formelemente nur den
Contour und die glatte, nicht abschattirte Farbe zur Verfiigung, fiigt

sich daher vollkommen der zu decorirenden Fliche.
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Das Reliefornament, das dieselben Formelemente plastisch
auf der Fliche wiedergiebt, erhebt sich nicht weiter von der
letzteren als um durch Licht und Schatten die Formen erkennen
zu lassen, und wird hierbei im attisch-jonischen Style noch weiters
von der Farbe unterstiitzt.

I£s erhebt sich gleichmissig
iiber die Fliache, welche zu deco-
riren 1st, eimne vor dieselbe und
mit ihr parallel gedachte zweite
Flache in keinem Theile iiber-
schreitend.

Wihrend das gemalte Orna-
ment des dorischen Styles Um-
risse und Rippen der Blatt- und

Bliithenelemente nur in conven-
A eE T tioneller Weise anzugeben weiss,
gestattet das Relief die bestimm-
teste Auspragung auch der Modellirung der Elemente, und zwar
gewohnlich in viel deutlicherer und schirferer Weise, als dies in
der Natur selbst der Fall ist.
Dasgriechische Akanthusblatt, Fig. 84, zeichnet sich durch
seine ganz bestimmte, scharfeBildung, sowohl des Contours, als auch

der Modellirung aus. Jedes einzelne Blatt erscheint in seinen Aus-

ladungen in bestimmte Partien getheilt, welche nach der Spitze des

MNatrae 1 R AL - 5 o -~ u
Blattes immer kleiner werden. Diese Partien, durch kriftige Ein-

schnitte von einander getrennt, sind wieder scharf im Contour aus-

gezackt, und die Zacken verhalten sich zu den einzelnen Partien. wie

die Partien zum ganzen Blatte. Das Blatt hat eine von der Wurzel
bis zur Spitze gehende Mittelrippe, von welcher scharfe Vertiefungen

nach den einzelnen Abspitzungen und

bis unmittelbar an diese hinlaufen.
Durch diese von der Mitte des Blattes
nach den Extremititen laufende scharfe
Modellirung, welche vollkommen mit
dem Contour des Blattes in Zu-
sammenhang  steht;, erhilt der grie-
chische Akanthus seinen Charakter.

(oiehe auch Fig, §3.)

a1t : R In demselben Sinne wie die
Modellirung von Stengel und Distelblatt. = :
: Modellirung des Akanthus erscheint
auch die der iibrigen Pfanzenformen, so dass man durchaus als
bezeichnend fiir die Ausbildung des griechischen Ornamentes den

(Siehe die Fig. 74, 82, 83, 8z.)

engen Bezug zwischen Contour und Modellirung annehmen kann.
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Ornamentformen, welche nicht eigentlich als Flach- oder

R eliefornamente zu betrachten sind, also ganz plastische, gehéren

mehr dem Gerithe als der Architektonik an, sie stehen, weil ohne

Bezug auf eine dahinterliegende Ebene, dem Vorbilde der Natur
naher.

Den Uebergang von der Relief- zur Rundform bhildet in der

Architektur die Ausstattung des korinthischen Capitells in seiner voll-

endeten Form, des sog. kallimachischen.

Im Gerithe werden Henkel, Candelaber, u dgl.

wie selbststindige runde Ornamentik erscheinen, wihrend das Orna-
ment des Vasenkessels, Fusses und Halses wohl in den meisten
Fillen eine dem structiven Kdrper sich anfiigende architektonische,

cemalte oder Reliefdecoration sein wird.

Charakteristisch fiir den griechischen Styl und die daraus
abgeleiteten Stylarten ist die Reihung von Blattelementen
zur Decoration profilirter Flichen und die Form des Ranken-
ornamentes in der Fliche.

Die horizontale Rethung von Planzenelementen, welche der

:_:]'i‘;rhi,q:]n:n‘ romischen und Renaissance-Kunst eigen ist, scheint uralter
Abstammung zu sein und findet sich schon in #lteren Stylen, wie im

dgyptischen, wenigstens vorangedeutet in den nebeneinander senkrecht

henden Schilfbldttern ‘der Mauer- und Thiirkrénungen, Fig, 18

und 1g9. Sie fand aber erst im griechischen Style die vielseitize und be-
deutungsvolle Aushildung.

Das symmetrische Rankenornament und der involutirte Pflanzen-
stengel sind die stylisirte Umbildung des sich schlingenden Weinstengels
und der von diesem ahspringenden, sich eindrehenden Ranke,

Mit der weniger conventionellen Darstellung dieses Ornamentes

und einer schirferen Ausprigung der Naturform in der Spitzeit des

Stvles durch Plastik hingt auch eine bestimmtere Betonung der
Stellen zusammen, an welchen die Richtung des Hauptstengels durch
einen Seitenstengel verlassen wird.

Darin ist auch ein Hauptunterschied zwischen den Ornamenten

der #lteren und jiingeren Vasenmalereien zu suchen.

Das griechische Ornament steht in engem Bezuge zur
Leistung des Constructionstheiles, dem dasselbe vorgesetzt
ist. und versinnlicht diese dusserlich, so dass, wo ein Unbelastetsein,
ein Belastetsein und Stiitzen, eine Verbindung einzelner Theile und
des Ganzen. ein Verschliessen des Raumes, ein Freischweben und
Sichspannen tiber denselben stattfindet, nur solche Ornamentformen
dem Principe nach Anwendung finden, welche in ihrem Wesen und
in ihrer Richtung diese Funktionen verbildlichen.

Demnach sind die wichtigsten Ornamente folgende:

S —
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. Die Sima, Bekrénung.

Jeder Bautheil, welcher, nachdem er seinen Platz im Baue
eingenommen hat, nicht weiter von einem Dariiberliegenden be-
lastet wird, erhilt an seinem oberen Ende der ganzen Lange seiner
Fronte nach ein Ornament, das ihn als unbelastet charakterisirt.

Dieses Ornament besteht in den meisten Fillen aus neben-
einander aufgerichteten Pflanzenelementen, wie etwa aus Palmetten

und Kelchen, die durch Ranken mit einander verbunden sind. Mass-

—

110
12,

Fig. 88.

Sinnbilder der freien Endigung.

gebend hierbei und den Ausdruck der unbelasteten Endigung be-
dingend, ist, dass dieselben organisch in die Hohe gewachsen, in
ungestorter Entwicklung erscheinen. Man kann das Ornament
einem Diademe vergleichen. Demnach sind die hier besonders zur
Verwendung kommenden Motive die zarten Palmetten, Kelche und
Bliithen, welche als letzte Auslidufer der Pflanze die freie Endigung
charakterisiren, also Formen, denen gewissermassen wenig organische
Kraft innewohnt. Das Ornament ist Flachornament oder Relief.
Es erscheint aber nicht nur am oberen Abschlusse des Hau-

ses, sondern folgerichtic auch als Abschluss von Fenster- und
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Thiirumrahmungen oder sonstiger einzelner Theile der Architek-
tur, welche als fiir sich bestehende bezeichnet werden sollen.
Das Flachornament gehort hauptsichlich der fritheren Zeit
an; es ist in den iltesten Beispielen auf eine senkrechte Flache
gemalt, Fig. 86, erscheint also vertical in die Héhe aufgerichtet
oder auf eine Fig. 89.
schwach ge-
kriitmmte _.;"'-I
Fliche ge-

setzt, Fig. 87.

Spaternimmt

das Profil der

Sima eine
doppelt, nach Innen
und Aussen gebogene
Kriimmung an, bleibt
aber immer im Ge-
gensatze zu dhnlichen
Formen des rémischen
und Renaissance-Styles
moglichst aufgerichtet,
Fig. 88, so dass die
Ornamentelemente den

Eindruck machen, als

hatten sie sich durch

thre eigene Schwere
nur wenig vorgeneigt.

In.demselben Sinne

wie die besprochenen

Sinnbilder der freien Endigung.

aneinander gereihten
Elemente erscheinen auch die Bekrénungen der griechischen Grab-
steine oder Stelen, Fig. go und gI1. Dieselben entwickeln sich
gewohnlich aus der Mittelaxe in Ranken und Stengeln, die in auf-
gerichteten Palmetten oder Kelchen enden, durchaus als gemaltes
Flachornament oder Relief behandelt.

Als Ausdruck der freien Endigung erscheinen in derselben An-
ordnung die Akroterien, die First- und Stirnziegel, welche als Bekro-
nungen der Giebel und als Abschluss der Deckziegelreihen hinter den
Simen oder am Firste des Daches Verwendung finden. (Siehe Fig. 61
und 62.)
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2. Das Kyma, die Blatterwelle.

Jene Bautheile, welche von oben her belastet sind, erhalten
an dieser Stelle der ganzen Linge nach ein dem Ausdrucke des
Belastetseins und des der Last Entgegenstehens, also des Abstiitzens
entsprechendes Ornament. Das Kyma driickt den Gegensatz von der
Bedeutung der Sima aus.

Auch hier erscheinen eine Reihe nebeneinander aufgerichteter
Pflanzenelemente, sie erheben sich aber nicht ungestort, sondern
sind an ihrer Spitze nach vorne, wie von einer Last gedriickt, iiber-
geneigt. I&s ist gewiss nicht absichtslos, dass hier im Gegensatze
zu den freien Bekronungen hauptsichlich solche Pflanzenformen zur
Verwendung kommen, denen ein gewisser Kraftausdruck innewohnt,

so dass hier durchaus

lkriaftige  Bldatter  neben-

einander gereiht sind, die

im Gegensatze zu den

Palmetten und Blumen der

Sima eine grossere Wider-
standsfahigkeitverbildlichen.

Nach den Profilirungen,
welche diese Blatterwellen
bilden, unterscheidet man der

Hauptsache nach das dori-

sche Kyma, das Echinuskyma

Dorische Kymatia,

und das lesbische Kyma.

a) Das dorische Kyma.

Die Blitter desselben, Fig. 92 und 93, neigen sich wie von
einer schwachen Last gedriickt, nur wenig nach vorne iiber, ihre
Formen erinnern nur an die Naturform, sie sind meist viereckig
und abgerundet, mit besonderer Betonung der Mittelrippe und des
Randes derselben. Thre Darstellung geschieht nur in Farbe auf das
vorgearbeitete Profil, und zwar so, dass die Vorderseite und Riick-
seite des Blattes ungleich gefarbt erscheinen, und auch die neben
einanderstehenden Blatter durch den Wechsel der Farben deutlich
unterschieden sind. Weder in der Form noch in der Farbe liegt die
Absicht, die Blitter aus der Natur treu zu copiren, sondern vielmehr
nur an dieselben zu erinnern. Der Grad der Ueberneigung der
Blédtter nach vorne gegen die Wurzel derselben ist verschieden, und
zwar wie es scheint im Verhiltniss der darzustellenden Belastung.

Dieses Kyma gehort dem dorischen Style ausschliesslich an.
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b) Das Echinuskyma.

Die Blitter dieses Ornamentes haben Aechnlichkeit mit den
Schilfbliattern und sind entweder an ihrem Ende gespitzt oder ab-
gerundet. Die Darstellung Fig. 94.
ist hier so zu verstehen,
dass’ durch eine grossere
[ ast, als es bei dem friiheren

Kyma der Fall war, die

Blitter bis zu ihrer Spitze

herabgebogen wurden. Da-
durch gestaltet sich nun |
auch das Profil anders.

In den meisten Fillen

erscheinen zwel Reihen Blat-

ter hintereinander gestellt, so

dass zwischen den Blittern
dervorderenReihe dieSpitzen Fig. 96.
derriickwartigen durchsehen.

DieDarstellung in Farbe
auf das vorgearbeitete Profil
geschieht im dorischen Style
ingleicherWeise wiebeim vor-
her besprochenen Kyma, wo-
bei ebenfalls Mittelrippe und
RanddesBlattes ganz conven-
tionell bezeichnetsind. Fig.o4.

I2s bildet das Ornament,
in solcher Weise ausgefiihrt
den Haupttheil des dorischen
Sdulencapitells. (S. Fig. 46).

Das Echinuskymafindet
aber auch und hauptsichlich
Ausbildung im jonischen und

korinthischen Style, dann er-

scheint aber die Form der

[.esbische Kymatia,

S e e Sinnbilder des Belastetseins und Abstiitzens.

den und der gespitzten

Zwischenblitter als Relief auf das Profil gearbeitet. Fig. 95.
Es ist hierbei wohl zu bemerken, dassim griechischen Style

das ovale Blatt des plastischen Kymas so gebildet ist, dass der

A. Hauser., Styl-Lehre. I 2, Aufl, L
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Rand desselben vom Fleische sich wohl deutlich abhebt, von dem-
selben aber nicht vollkommen getrennt ist, wie wir dies in spi-
teren Stylen finden werden.

c) Das lesbische Kyma.

Die Blitter dieses Ornamentes sind herzférmig und nach
unten zu entschieden gespitzt.

Sie haben die grosste Aehnlichkeit mit den Bliithenblittern
der Dattura. Fig. 96—g8.

Die Darstellung ist hier so gedacht, dass in Folge einer be-
deutenden Last die Spitzen der Blitter nach vorne herausgedringt
wurden, wodurch das Profil eine doppelte Kriimmung erhielt.

Die Blatter erscheinen hier iibrigens, entsprechend ihrem
Vorbilde, dem Bliithenkelche der Dattura, nicht von einander ge-
trennt, sondern zusammenhingend, und zwar so, dass sie sich
erst an der Stelle ihrer Ueberneigung von einander trennen,
wodurch ein fortlaufender Contour entsteht, der zwischen je zwei
Theilen eine Art Oese bildet. Auch hier sind zwei Reihen Blitter
versetzt hintereinander gestellt,

Dieses Ornament erhilt seine Vollendung durch die Farbe,
oder es ist nur in Relief gebildet, und gehért nur dem attisch-joni-
schen, jonischen und korinthischen Style an.

Was von den Verdnderungen der vorhergehenden Ornament-
formen in spiteren Stylen gesagt wurde, findet auch hier Geltung.

Wihrend die erwidhnten Profilformen der Kymatia im Baue
fast immer nur mit thren eigenen Blattformen charakterisirt er-
scheinen, treten doch auch reichere Formen auf, die aber immer mit
dem Wesen der Darstellung, welches hauptsichlich mit der Rich-
tung der Planzenformen zusammenhidngt, tubereinkommen. Fig. gg.

Da das Kyma iiberall dort angewendet ist wo im Baue eine
Belastung stattfindet, so wird es auch, nachdem die Function des
Lastens und Abstiitzens hier die grésste Rolle spielt, an den
meisten Theilen des Baues, so am Capitell, Architrav, Fries, Kranz-
gesimse etc., verwerthet.

3. Die Cannelirung.

Allenachrundem Querschnitte geformten cylindrischen Stiitzen,
wie der Sdulenstamm, Candelaberschaft u. s. w., erhalten an ihrer
Mantelfliche Rinnen, Furchen, Verdickungen, welche den ganzen
Schaftumgebenundmit der Richtung der Axe desselben parallellaufen.

Diese Rinnen und Stdbe finden sich in der Natur haupt-

siachlich an den Stengeln derjenigen Pflanzen, welche bei verhilt-
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nissmissig schwachem Stengel eine sehr ausgebreitete reiche Bliithe
zu ernihren und zu tragen haben, wie z. B. bei allen Dolden-
bliithigen (Schierling, Ricinus u. A.).

Auf den Siulenschaft iibertragen, sollen sie diesen nicht zur
Copie eines Pflanzenstengels machen, sondern ihm den Ausdruck
unbiegsamer Stirke und individuellen Lebens geben, sie sollen nur
an das Wesen des Pflanzenstengels erinnern.

Die Cannelirung ist ein Reliefornament, das keinem griechi-
schen Siulenschafte fehlt.

Die Formen derselben sind im dorischen Style andere als
im jonischen und korinthischen, wie schon oben erkldart wurde.

Bei der griechischen Siule lauft die Cannelirung ununter-
brochen von der Basis bis zum Capitelle.

Die Bildung des Sdulenschaftes in der Weise, dass die Canne-
lirung von Blattkelchen, Bandern u. dgl. unterbrochen wird, gehort
dem griechischen Baue in der Regel nicht an.

1. Ausnahmen davon am Tempel von Ephesus.

Cannelirungen, welche blos durch Malerei erzielt sind, sind
uns nicht erhalten, doch schliesst sich die sehr flache Cannelirung
des dorischen Schaftes der iibrigen Flachdecoration des dorischen
Baues an.

4. Heftbinder und Heftschniire.

Alle zuletzt besprochenen Formen fanden ihr Vorbild in der
organischen Natur.

Diesen schliesst sich nun jene grosse Gruppe von Orna-
menten an, welche dem Bereiche der Erzeugnisse dltester hand-
werklicher Thitigkeit, und zwar hauptsachlich derjenigen auf tex-
tilem Gebiete entnommen sind.

Gurten, Schniire, Binder, Geflechte aller Art werden auf die
Constructionstheile iibertragen, in der Absicht, eine Verkniipfung
der frither besprochenen Blitterreihen mit diesen oder einzelner
Constructionstheile untereinander darzustellen.

Durchwegs haben die Heftbdnder im Bau und Gerithe ihrem
Wesen nach eine die Richtung der friiheren Ornamente durchkreu-
zende Anordnung; wihrend die Simen und Kymatia in ihrer orga-
nischen Entwicklung aufgerichtet oder herabgeneigt erscheinen, also
doch immer die verticale Richtung einhalten, werden die Heftbander
meistens in horizontaler Lage verwerthet.

Man unterscheidet als Hauptabtheilungen den Gurt, das Band

und die Schnur.
b*
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a] Der Torus, Gurt oder Riemen.
Er ist in seiner einfachsten Form, Fig. 100, nach vierseitigem
Querschnitte gebildet und gehort in dieser hauptsichlich dem dori-
Fig. 100 schen Style an. Er zieht sich am Fusse des
dorischen Kymas dessen ganzer Linge nach

beiden Anten 1—2mal, bei den Siulen 3—smal

iibereinandergeordnet hin, in dieser Anord-

nung em Ankniipfen und Verbinden der

Blitter des Kymas mit dem Anten- oder
Torag, Sinnbild des Bin Saulenschaft darstellend.
dens, Dieses einfachste Ornament des dori-
schen Baues wurde entsprechend der Behandlung der tibrigen Formen
wohl immer gefarbt.
Eine reichere Form, demselben Vorbilde entsprungen, ist das
Gurt- oder Torengeflechte.

Fig. rot. Wie der Name besagt, sind hier

“‘{ “"'“*;’ ::‘:\_ “‘n;‘ : mezhrere einfache Riemen zu einem
AL LA T NP zopfartigen Geflechte von mehr oder
TR R e e weniger reicher Anordnung verschlun-
Fig. 1oz2. gen, welches als Flach- oder gefirbtes

Reliefornament auf eine ebene oder
wulstartige Flache aufgesetzt ist.
DieDarstellung dieses Ornamen-
tes gestaltet sich verschieden, je nach-
dem das urspriingliche Vorbild in sty-
lisirter oder in mehr directer Nachbil-
dung iibertragen wird. Demnach wird
sichdasTorengeflechteim erstenFalle,

Fig. 101—103, als eine Verschlingung

kreisformiger Elemente mit einge-
flochtenen  knopfarticen Bestand-
thei

als eine der Zopfform niher kom-

en darstellen, oder im letzteren

mende realere Bildung. Fig. 104.
Torengefechie; Shnbilder des Als kriftiger Ausdruck des
Bindens. Bindens finden auch mehrere iiber-
cinander gesetzte Gurte zur Darstellung der Verkniipfung ganzer
Constructionstheile Verwendung, wie dies am Fusse der attisch-
jonischen und korinthischen Sdule der Fall ist, wo der Schaft mit

dem Stylobat verbunden dargestellt wird. Fig. 105 und 106.
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b) Die Tinie, das Band.
Sie ist eigentlich der flache Gurt und hat zum Vorbilde das
cewebte und gestickte Band in seiner entschiedenen Betonung

der Liangenrichtung im Gegensatze der Fig, 105.

Breitenrichtung, und der damit eng verbun- ===

denen Bedeutung des Bindens. s o
Auf den Constructionstheil iibertragen, == !

kommt die Bedeutung der Ténie hauptsichlich == —

durch das diesem Bande aufgedruckt, ein- Bt

gestickt oder eingewebt gedachte Ornament, =

das die Richtung des Bandes deutlich einhilt :_n.___,;:__Tzf:;_

oder versinnlicht, zum Ausdrucke. ——,
Das im griechischen Style am hiufigsten ——

vorkommende Bandornamentistder Miander,
Er ist eigentlich die Darstellung des Torenbiindel. Sinnbilder

Torengeflechtes in geraden Linien und wird des Bindens.

auf einem Netze von Quadraten ausgefiihrt, so dass die Breite der

Mianderlinie jener der Zwischenridume gleich kommt.

Fig. 107, Fig. 108,

il = [
e s

Miandertinien. Sinnbilder des Bindens.

Die Variationen der Maander sind unzidhlige, je nachdem

mit Riicksicht auf eine grossere oder geringere Breite des Bandes

eine oder mehrere Linien sich des Oeftern verschlingen. Fig. 107—113.
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Da hierbei nur durch senkrechte und horizontale Linien ge-
bildete klargeordnete Figuren, welche regelmassig wiederkehren und
das Band in durchweg gleicher Breite tiberziehen, vorkommen, erhalt
dieses Ornament nicht den Charakter des Unruhigen und Verwirrten,
sondern den einer geschlossenen Regelmassigkeit, welcher die Band-
fliche und ihre Richtung am schirfsten bezeichnet. Die Darstellung

Fig Fig.

I17.

7
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=
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o
—
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Bandornamente. Sinnbilder des Bindens.

geschieht durchaus in Farbe ohne Schatten, so dass dieses Ornament
hauptsiachlich Flachornament ist.

Der Maander ist das einzige geometrische Ornament des
griechischen Styles.

In demselben Sinne wie die Midandertinien sind auch die
Formen solcher Binder auf die tektonischen Gebilde iibertragen,
welche fortlaufende Ornamente, aus Elementen der organischen
Natur entnommen, in irgend einer Weise aufgesetzt oder eingear-
beitet zeigen.
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Die Variationen dieser Ornamente sind nach Massgabe der
Breite der Binder und des Materiales der Objecte, welche zu
decoriren, sind unzidhlige. Fig. 114—120.

Vor Allem charakteristisch ist jene Anordnung, welche aus
cinem fortlaufenden Stengel besteht, von dem Blatter und Blithen
nach beiden Seiten symmetrisch an Seitenstengeln, die der
Richtung des Hauptstengels folgen, abspringen. Fig. 116; TL7

Sie bildet das erste Glied einer langen Kette verschiedenster
Bandornamente, welche mehr oder weniger prignant die Lings-
richtung charakterisiren, und in dem entwickelten Rankenornamente
ihre reichste Ausbildung erfahren. Fig. 120.

Die Formen der Bandornamente sind entweder gemalt als Flach-
ornamente, oder plastisch gebildet. Es gehort die reichere Form
des Rankenornamentes zumeist dem Relief, die einfach klarere
Form dagegen der Flachdecoration an, Uebrigens hat sich die
Spatzeit der griechischen Kunst, und es haben sich die abgeleiteten
Style dieses, des Rankenornamentes, und seiner nicht zu erscho-
pfenden vielfiltigen Ausbildung mit vollem Eifer angenommen,
und mehr als wir dies in den erhaltenen griechischen Monumenten
selbst finden.

1. Der Miaander hat seinen Namen von dem Flusse Miandros (jetat

Minder) in Kleinasien, der #hnliche Formen und Linien in seinem
Lanfe heschreibt, wie dieses Ornament in seiner einfachsten Aus-
bildung; es ist eines der iltesten Ornamente, das fast allen alten
Kunststylen angehort, keinem aber in solcher Klarheit und bestimmter

Zeichnung, wie dem griechischen.

b3

Wir lernen diese Formen weniger aus den baulichen Monumenten
ale aus den Gefissen kennen; sie umfassen gewthnlich die grosste
Ausdehnung der Gefisskessel und versinnlichen das Festhalten des
Inhaltes derselben, also den Zweck des Gefisses selbst. An die Stelle
des vegetabilen Ornamentes tritt auch hiufig eine Reihe fgiirlicher
Darstellungen, welche ebenfalls wie auf ein Band aufgesetzt erscheint.

Als ornamentirter Bandstreifen ist iibrigens auch der Fries im
jonischen und korinthischen Style zu betrachten, sei nun seine Charak-
teristik ein horizontal fortlaufendes Pflanzenornament oder eine hgu-
rale Darstellung.

¢) Die Schnur.

Dieses hauptsichlich fiir plastische Darstellung berechnete
Ornament hat sein Urbild in den von den Alten so hiufig zur
Ordnung von Gewand und Haar verwendeten aus verschiedenen
Materialien angefertigten Perlschniiren (Astragali). Die Formen dieser
Schniire in reselmissiger Anordnung werden auf die tektonischen

Korper tibertragen.
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Gewohnlich erscheint hier ein symmetrischer Wechsel der
Elemente in der Weise, dass auf die durchlaufende Schnur Partien
von je einer Kugel oder einem eiférmigen Kérper mit zwei auf-
rechtstehenden kreisformigen Scheiben gereiht sind. Fig. 121—124.

Das Ornament gehort dem attisch-dorischen, jonischen und
korinthischen Style an. Die Blatterreihen des plastischen Echinus-

S und lesbischen Kymas werden dem
L M Constructionstheile durch einen plas-
tischen Astragal, der an der Wurzel
dieser Blatterreihen hinlduft, verkniipft
dargestellt; in demselben Sinne treffen
wir die Schnur am Polster des joni-
schen Capitells.

Dieselbe Bedeutung haben auch
die nach zusammengedrehten Schniiren
gebildeten Formen, welche zumeist
beim Gerdthe in Verwendung kamen,
Fig. 125—126.

Der Spétzeit der griechischen
Kunst gehoren die aus Blittern,
Bliithen und Friichten zusammenge-
flochtenen Stringe (Encarpi) an, die

sich an Stelle der Torengeflechte in

den an naturalistischen Formen rei-
N : L
= cheren Monumenten dieser Zeit finden.

Fig. 127,

Der plastische Feston ist, wenn
man auch dessen Verwerthung fiir
die Spatzeit der griechischen Kunst

annehmen muss, doch in keinem

Blitterstrang.
Sinnbilder des Bindens.

erhaltenen baulichen Beispiele sicher
nachzuweisen.

5. Ornamente, welche ein Gespanntsein und Frei-
schweben iiber dem Raume charakterisiren.

Alle Bautheile, welche an einer oder mehreren Seiten unter-
stiitzt, frei iiber einen-Raum gespannt sind oder vor die Fliche
des Hauses -hinaus geschoben, schwebend erscheinen, bekommen
an der Unterseite Ornamente, welche diese Functionen sinnbildlich
darstellen. Der Architrav und die weiteren Balken, welche das
Hauptgeriist der Decke bilden, zeigen demnach an ihren Unter-

e

- —ge——




T

Der griechische Styl. 89

seiten als die drastische Darstellung ihres Wesens jé nach dem
Grade der Wichtigkeit des Deckentheils in der Construction méch-
tige, mit den Balken von Stiitze zu Stiitze gespannte Mianderténien,
Torengeflechte oder Strange.

In Consequenz sind auch die Unterseiten der Hangeplatten
mit Bandstreifen, welche von der Flache des Frieses senkrecht
hinausgestreckt sind, versehen, wie wir dies

im dorischen Style an den Mutulen, im ko-

koénnen.
Zu diesen, die eine Wesenheit der Declke

I[”J @ :
{"!Imiw yﬁ,lqm ﬂﬂ“[i"””p’

'l |lr
charakterisirenden Formen kommen noch i,

”Hl

: fip iy
solche, welche dem Ausdrucke des Schwebens, ""”"H] m[# “""
des Ueberhdangens entsprechen. Fig. 128. . -t

rinthischen an den Consolen erkennen ‘ %
=

Es sind dies vor Allem Sterne und
Dieckenstern.

Hingerosetten, welche auf die Felder der . .. . :
g Sinnbild des Schwebens.

Deckegesetzt wurden, dann Quasten, Bommeln
oder Tropfen, wie dies besonders beim dorischen Geison zu
erkennen ist.

6. Ornamente, welche dem Ausdrucke des: Ver-
schliessens und Ausbreitens entsprechen.

Trotzdem das eigentliche Rahmenwerk dem Style der grie-
chischen Architelstur nicht angehort, handelt es sich doch bei der
Cassettendecke und beim Triglyphon um die
Ausfiillung von Felderflichen, entsprechend
der Rechtecksform.

Diese geschiecht durch Ornamente,
welche sich von der Mitte gleichmassig nach
den Ecken und Seiten, den Verschluss

der Oeffnune charakterisirend, entfalten

- - v = ?
Fig. 120. g
. &

Die Deckenfelder erhalten durch diese

mu--ﬂ'

- Deckenfeldornament.

Ornamente den Ausdruck des Verschliessen- ., Deckenicldorname
g Sinnbild des Ausbreitens.

den, durch die Sterne oder Hingerosetten

zugleich den des Ueberhingenden, Freischwebenden.

Dieselbe Wesenheit des Verschliessenden wird auch durch
die Decoration der Metopen zum Ausdrucke kommen: auch hier
ist eine Oeffnung von einem Teppichfelde verschlossen, auf dem
entweder Ornamente, die sich von der Mitte aus entwickeln, oder

figirliche Darstellungen angebracht sind.
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Fiir die Ornamentirung von Fussbéden und Wandflachen fehlen
die geniigenden Beispiele, und ldsst sich auf dieselbe nur durch
Analogie mit den romischen schliessen.

Alle unter den letzten 6 Punkten besprochenen Ornament-
formen driicken Verrichtung und Zweck der Constructionstheile
aus, sie deuten auf diese verschiedenen Zwecke in ihrer verschie-
denen Anordnung hin; doch istin keinem Falle die Absicht damit
verbunden, glauben zu machen, als wiren die Blitter des Kymas
oder Capitells die wirklichen Triger der Last oder als ob die
Decke wirklich aus Gurten und Teppichen bestiinde. Das bauliche
Ornament tragt, bindet und stiitzt gar nicht, sondern ist nur ein
Sinnbild des Tragens, Stiitzens u. s. w.

Auch die griechische Karyatide ist nur ein Sinnbild des
Tragens, sie deutet durch ihre Stellung die Function des Tragens
an und ist dadurch, im Gegensatze zu den Atlanten der Barok-
zeit, gleichwerthig mit der iibrigen Ornamentik, welche nur in
richtigen Verhiltnisszahlen spricht, nie aber die messbare Kraft-
leistung darstellt,

Die Scamillen iiber den Kymatien und Capitellen, wie unter
den Basen etc. weisen darauf hin, dass die Kunstformen nur eine
sinnbildliche Bedeutung haben.

Neben der frither erwdhnten Symbolik spielt in der griechi-
schen Ornamentik die Symbolik der mythologischen und cult-
lichen Beziige eine grosse Rolle.

Da fast jede Pflanze, jedes Thier an mythische Ereignisse
geknlipft war, musste der Anblick ihrer Formen immer wieder an
solche Beziige erinnern.

Besonders war es aber die Darstellung des Menschen, welche
in solcher Ideenverbindung zu dem hervorragendsten und wichtigsten
Ornament sowohl des Baues als auch des Gerithes wurde.

Wie das Pflanzenornament, fiigt sich auch die figiirliche Dar-
stellung, sei sie nun flach, in Relief oder ganz plastisch ausgefiihrt,
vollkommen den architektonischen Gesetzen der Anordnung, wie
sic bisher besprochen wurden. Als bedeutungsvollstes Ornament
sind ihr auch die wichtigsten Stellen des Baues, die Flichen der
Friese und Giebeldreiecke, eingerdumt,

Es muss hier daran erinnert werden, dass die Blitter, welche
als Ausdruck des Stiitzens und Tragens an den Kymatien und Capi-

tellen Verwendung fanden, keine mythologischen und cultlichen Beziige

reprisentiren; ganz so wie dies auch fiir die Tinien und Torenge-

Hechte, welche zur Darstellung bestimmter Functionen im Baue ange-
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bracht wurden, gilt. Die Ornamente und figuralen Darstellungen, welche
auf den Cultus einer bestimmten Gottheit und auf den Besz

1 J_: ect

les
ug ces

ss 21 dieser hinweisen sollen, bilden selbstindige Decorations

stiicke die mit dem Ausdrucke der Functionen in der Construction nichts
zu schaffen haben.

Wiihrend die Blitter von Schilf, Dattura, Akanthus am hiu-
figsten an griechischen Kymatien und Capitellen zur Anwendung
kommen, finden Epheu-, Lorbeer-, Weinblitter die geeignet sind,
bestimmte Beziige zum Cultus auszudriicken, hier keine Verwerthung.

In demselben Sinne haben auch die Karyatiden als bauliche
Zier eine ganz andere Bedeutung als die Giebelfiguren und Metopen-
reliefe.

Die Schrift kann im griechischen Style nicht, wie dies in
anderen Stylen der Fall ist, zur eigentlichen Ornamentik gerechnet
werden da sie niemals eine ornamentale Ausbildung erfihrt; sie
ist aber, wie es scheint, in der Spitzeit des Styles zur letzten Voll-
endung des Aeusseren der Gebdude unerldsslich gewesen und kann
somit zum Apparate der Auszier des griechischen Gebidudes gerechnet
werden.

Die Orte zur Anbringung der Schrift sind die Flichen des

Epistyls, welche jedoch in ihrer von der Architektur gegebenen
Form dadurch nicht verandert werden.

1. Monument des Lysikrates und Monument des Thrasyllos in Athen,

Porticus des Philippus in Delos, Propylon und Arsinoeion auf Samo-

thrake, Thor der Agora in Athen.




	Literatur.
	[Seite]
	Seite 40

	Einleitung, die Tempel, Haupträume derselben.
	Seite 40

	Peribolos und Propylaion, Cultus-, Agonal- und Mysterientempel.
	Seite 41
	Seite 42

	Anordnung der Grundrisse der Tempel.
	Seite 42

	Das constructive System, Unterabtheilungen des griechsischen Baustyls.
	Seite 43
	Seite 44

	I. Der griechisch-dorische Styl.
	Die Grundrissform der Krepidoma.
	Seite 44
	Seite 45

	Die Säulen.
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	Die Mauern, die Anten.
	Seite 48
	Seite 49

	Das Gebälk, das Epistylion.
	Seite 49
	Seite 50

	Das Triglyphon.
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52

	Der innere Fries, das Kranzgesimse.
	Seite 52
	Seite 53

	Die Kalymmatiendecke, das Dach, der Giebel.
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56

	Die innere Bemalung des Tempels.
	Seite 56
	Seite 57


	II. Der griechisch-jonische und attisch-jonische Styl.
	Die Grundrissformen, der Unterbau, die Säulen.
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62

	Die Halbsäulen.
	Seite 62

	Atlanten und Karyatiden, die Wand, die Ante.
	Seite 63
	Seite 64

	Der Pfeiler, die Thür- und Fensteröffnungen.
	Seite 64

	Das Gebälk, das Epystyl, der Thrinkos.
	Seite 65

	Das Kranzgesimse.
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68

	Die Decke, das Dach, das Innere des Tempels, die Bemalung.
	Seite 68


	III. Der griechisch-korinthische Styl.
	Geringe Zahl erhaltener Monumente.
	Seite 68
	Seite 69

	Die Grundrissformen, die Säulen.
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	Die Ante und der Pilaster, die Wand, das Gebälk, Tempeldecke und Tempeldach.
	Seite 72

	Das Ornament des korinthischen Baues.
	Seite 73


	Das griechische Ornament.
	Die Urbilder, Art der Verwerthung derselben.
	Seite 73
	Seite 74

	Stylisierung der Formen.
	Seite 74
	Seite 75

	Das Flachornament, das Relief und die runde Plastik.
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77

	Die Reihung von Blattelementen und das Rankenornament, Bezug des Ornaments zur Leistung des Constructionstheiles.
	Seite 77

	1. Die Sima, Bekrönung.
	Seite 78
	Seite 79

	2. Das Kyma, die Blätterwelle.
	a) Das dorische Kyma.
	Seite 80

	b) Das Echinuskyma.
	Seite 81
	Seite 82

	c) Das lesbische Kyma.
	Seite 82


	3. Die Cannelirung.
	Seite 82
	Seite 83

	4. Heftbänder und Heftschnüre.
	Seite 83
	a) Der Torus, Gurt oder Riemen.
	Seite 84

	b) Die Tänie, das Band.
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87

	c) Die Schnur.
	Seite 87
	Seite 88


	5. Ornamente, welche ein Gespanntsein und Freischweben über dem Raume charakterisiren.
	Seite 88
	Seite 89

	6. Ornamente, welche dem Ausdrucke des Verschliessens und Ausbreitens entsprechen.
	Seite 89
	Seite 90
	Die Symbolik der mythologischen und cultlichen Bezüge in der Darstelluung von Menschen- und Thierfiguren und im Pflanzenornamente.
	Seite 90
	Seite 91

	Die Schrift.
	Seite 91




